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So ging es mir auch, als ich zum einen 
die zahlreichen Beiträge zu der neues-
ten Ausgabe der „Blätter“, die Sie in 
den Händen halten, auf den Schreib-
tisch bekam und daneben der Predigt-
text für den Abendmahlsgottesdienst 
am Gründonnerstag lag.

„Diversity Management“ neben einem 
Bibeltext. Wie passt das zusammen?

Diversity Management oder Vielfalts-
management ist ein moderner Begriff, 
mit dem ein Ansatz des Personalwe-
sens beschrieben wird, der die soziale 
Vielfalt innerhalb der Mitarbeiter-
schaft eines Unternehmens positiv 
und konstruktiv nutzt und wertschätzt.

Und ich lese in meiner Bibel daneben: 
„Das Brot, das wir brechen, ist das 
nicht die Gemeinschaft des Leibes 
Christi? Denn ein Brot ist’s. So sind 
wir, die vielen, ein Leib, weil wir alle 
an einem Brot teilhaben.“  
(1. Korinther 10, 17)

Wie gesagt – für mich sind diese bei-
den Dinge in ihrer Unterschiedlichkeit 
gerade spannend!

Denn ich erlebe sie ja Tag für Tag: die 
Vielfältigkeit und Unterschiedlichkeit. 
Nicht nur die, die so offensichtlich 
und greifbar ist, also nicht nur die 
Unterschiedlichkeit der Kulturen, der 
Religionen, der Denkweisen. Nein, ich 
erlebe sie immer wieder zwischen mir 

und dem Menschen neben mir – auch 
wenn er oder sie mir sehr naheste-
hen. Wir sind verschieden, ganz und 
gar, auch wenn wir gemeinsam am 
Abendmahlstisch stehen.

Und wie gut, dass ich die Gemein-
samkeit gar nicht selbst herstellen 
muss, sondern dass wir von dieser 
Gemeinsamkeit herkommen und aus 
ihr leben. Unterschiede muss ich nicht 
zudecken. Sie sind da und sie dürfen 
da sein. Eben sie sind wertvoll und 
bereichern.

So werden Sie auch in diesem Heft 
ganz Unterschiedliches entdecken.  
Lassen Sie sich darauf ein, auch auf 
Widersprüche, aber ebenso hoffent-
lich auf Entdeckungen.

Ich finde, dass es sich lohnt! Jeden 
Tag – und immer wieder neu.

Herzliche Grüße
Ihr
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manches Mal liegen auf meinem Schreibtisch ganz unterschiedliche Dinge, 
die zunächst gar nicht so recht zusammen zu passen scheinen. Das kann 
anstrengend sein, doch immer wieder finde ich gerade das auch spannend 
und anregend.

Pfarrer  
Ralf Horndasch
Direktor
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Veranstaltungen 2018
„In der Welt habt ihr Angst, aber seid getrost …“ (Johannes 16,33)  
– Jahresthema 2018

Mi., 06.06.2018
Seminar: „Stimmt´s  
mit der Stimme?“

Di., 12.06.2018
Auf dem blauen Sofa:  
„Angst – das kenne ich nicht!“ 

Mi., 04.07.2018
Fachtag: „Michael –  
Mustafa – Meliya“
Grundlagen für die Begegnung  
und Verständigung von Christen  
und Muslimen

Fr., 14.09.2018
Vernissage der Ausstellung:  
„Seid getrost“

164. Jahresfest

Do., 10. Mai 2018
•	 10 Uhr: Gottesdienst in der Stiftskirche
•	 Ab 12 Uhr: Mittagessen und fröhliches  

Programm für die ganze Familie
•	 14 Uhr: Figurentheater für Kinder und Junggeblie-

bene „Janosch: Mein Bär braucht eine Mütze“
•	 15 Uhr: Wir singen Mutmachlieder mit  

Kantor Ulrich Mangold
•	 16 Uhr: Luftballon-Start zum Abschluss

G E S A M T W E R K

Urlaub im Mutterhaus

Bibeltage im Mutterhaus 
Do., 2., bis So., 5. August 2018
Begegnung mit biblischen Texten, Wohnen im  
Mutterhaus, Kultur und Freizeit in Stuttgart,
mit Oberin Carmen Treffinger und  
Pfarrer Ralf Horndasch.

Übernachtungen im Tagungs- und  
Gästebereich sind möglich.

3

Di., 20.11.2018
Auf dem blauen Sofa:  
„Wenn sich plötzlich der  
Abgrund der Angst auftut …“

Sa., 24.11.2018
„Leute, kommt ins Mutterhaus: 
Tanzen inmitten von Lebens-
angst!?“

Mo., 31.12.2018
Liturgische Nacht – 
gemeinsam ins Jahr 2019 gehen

Weitere Veranstaltungen und 
Details finden Sie unter:
www.diak-stuttgart.de
oder fordern Sie unser Jahres
programm an unter: 0711 991-4040

Fr., 14.09.2018 bis 01.12.2018
Ausstellung: „Seid getrost“

Mi., 19.09.2018
Seminar: „Angst in Mut  
verwandeln“

Di., 09.10.2018
Auf dem blauen Sofa:  
„Was macht Angst? – Und warum?“

Sa., 13.10.2018
Herbstmarkt – Verkauf für  
einen guten Zweck und Konzert

Do., 15.11.2018
Fachtag: „Woher kommt mir Hilfe?“
Hilfen für einen spirituellen Umgang 
mit körperlichen und psychischen 
Grenzen

3



V I E L F A L T  W E R T S C H Ä T Z E N

Nach den Erkenntnissen der Entwick-
lungspsychologie spielen schon in den 
frühen Phasen der Identitätsbildung 
Vorgänge der Identifikation mit dem 
nächsten Gegenüber und der gleich-
zeitigen Abgrenzung die zentrale Rolle 
zur Schaffung einer Persönlichkeit. 
Das Gefühl der Kontinuität (Dauerhaf-
tigkeit) der Person in der Zeit und der 
Kohärenz (des Zusammengehörens 
unserer unterschiedlichen Facetten 
im Selbst) sind zentrale Faktoren 
unseres Identitätserlebens. E. Erikson 
beschrieb Phasen der Identitätsent-
wicklung in Kindheit und Jugend.

Ideengeschichtlich wandelte sich das 
Identitätskonzept von der früheren 
Vorstellung eines dauerhaft Seienden 
(substanzielle Identitätskonzeption) 
über das Bild der prozesshaften 
Identität (dauerhafte Wandlung und 
Integration) bis zu Patchwork-Vorstel-
lungen von Teilidentitäten („Patch-
work-Identität“) in der Postmodernen.

Klinisch äußerst schwierig sind 
Krankheitsbilder mit ungenügender 
Identitätsbildung (so genannte 
„Identitätsdiffusion“), die das Ich der 
Betroffenen und die Umgebung mas-
siv belasten. 

3.	Identität als  
Prozessgeschehen

Identität ist nach heutiger Lesart 
nichts Statisches – aber auch nichts 
puddinghaft Wackliges. Wir werden 
als Menschen in unterschiedlichen 
Bereichen sozialisiert. Ich bin Schwa-
be oder Rheinländer, Stuttgarter 
oder Hamburger, dabei aber auch 
Deutscher und Europäer, auch univer-
sales Menschenwesen. Identität hat 
zu tun mit der Verinnerlichung eines 

1.	Einführung: Identität – ein 
menschliches Grundthema

Angesprochen auf einen Beitrag 
zum Thema „Identität“ fiel mir 
zunächst ein Wort-Sammelsurium 
ein: Begriffe wie persönliche Identi-
tät, Geschlechtsidentität, Familien-
Identität. Ethnische, religiöse, soziale, 
politische und berufliche Identität 
kommen hinzu, Gruppenidentität bis 
hin zur Identität des Heimatlosen. 
Identität kann sich also auf mich allei-
ne beziehen, aber auch auf mich als 
Gruppenwesen.

Angesichts all der schnell ins 
Gedächtnis strömenden Begriffe rea-
giert unser Ich verwundert und fragt 
sich, ob „Ich“ überhaupt eine Identität 
entwickelt und mich „tief genug“ mit 
dieser Thematik auseinander gesetzt 
habe. Identität ist ein so zentraler 
Begriff, dass er in sehr verschiedenen 

Wissenschaftsgebieten wie Philoso-
phie, Psychoanalyse, Soziologie und 
Politikwissenschaft durchgearbeitet 
wird. 

2.	Wissenschaftliche Aspekte 

„Identität beinhaltet die Definition der 
Person als einmalig und unverwech-
selbar durch die soziale Umgebung 
wie durch das Individuum selbst. Das 
Subjekt erlebt sich selbst als Einheit. 
Eine solche Identität ist jedoch nicht 
erfahrungsmäßig endgültig fassbar. 
Diese Einheit bleibt ein hypothe-
tisches Konstrukt, eine Arbeitshy-
pothese, die sich täglich durch neue 
Evidenzen immer wieder selbstrefle-
xiv bestätigen muss. Eine gewisse 
Konsolidierung der Identität markiert 
das Ende der Kindheit und den Beginn 
des Erwachsenseins.“ (du Bois, R.; 
Resch, F: Klinische Psychotherapie 
des Jugendalters)

„Werde, der Du bist“ – … oder aber: „Wer bist Du?“
Zur Frage der Identität
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bestimmten Weltaspektes in uns, der 
zu einem bestimmenden Teil unseres 
So-Seins und unseres Seins-in-der-
Welt wird. Wir müssen also verschie-
dene Bereiche unserer Identität in uns 
integrieren. Dies bedeutet aber auch, 
dass wir in äußeren Konfliktsituati-
onen mit den verschiedenen Aspekten 
unserer Identität in Konflikt geraten 
können. Wir sprechen hier von Iden-
titätskonflikten. So kann die Identität 
des Familienvaters (der seine Kinder 
vor Lärm schützen möchte) in deut-
lichen Konflikt mit seiner beruflichen 
Identität (als Bauingenieur eines orts-
nahen Projektes) geraten. 

Identität benennt weitgehend kompa-
tible Teile der Persönlichkeit in ihrem 
Miteinander mit anderen und in ihrer 
Abgrenzung zu anderen. Ich bin die-
ses und jenes, dieses eine mehr, das 
andere weniger. Die Mischungsanteile 
machen es aus. Keinen meiner Iden-
tifikationsanteile kann ich verlustfrei 
aufgeben, ohne mich zu verfälschen. 
Ich sollte bei einem sicheren Kern 
fest sein, aber nicht fixiert; stabil 
und doch veränderbar; geformt und 
umformbar – wenn auch in längeren 
Zeiträumen.

Dabei ist Identität in positiver 
Beschreibung sehr viel schwieriger 
zu erfassen als in der Negation: „Ich 
bin nicht Stiller“ sagt Max Frischs 
Romanfigur Stiller als Erstes – um der 
Festschreibung seiner Identität durch 
die Umgebung zu entfliehen und sich 
innere und äußere Freiheitsräume zu 
erhalten. „Du sollst Dir kein Bildnis 
machen“ (vom anderen) ist daher 
Frischs logische Konsequenz für den 
Blick auf unser Gegenüber im sozialen 
Kontext.

4.	Identität und kollektive/ 
politische Konflikte

Das Identitätsgefühl ist von solch zen-
traler Bedeutung, dass Identitätskon-

flikte zwischen Gruppen zu massiven 
politischen Spannungen führen. Ein 
Kollege aus den „neuen Bundes-
ländern“ vermittelte mir jüngst im 
Gespräch intensiv, wie sehr nach sei-
ner Einschätzung die Problematik der 
Pegida-Bewegung mit einem unbe-
wältigten Gefühl des politischen und 
sozialen Identitätsverlustes bestimm-
ter Gruppen in den neuen Bundes-
ländern verknüpft ist; wie tief deren 
Fremdenablehnung bis Fremdenhass 
gerade damit zusammenhinge – und 
wie wenig manche gebürtige BRD-
Bürger dies nachvollziehen könnten. 
Kollektive Identitätskonflikte können 
zu Aufständen, Bürgerkrieg und Krieg 
führen, mit Fahnen als Identitätssym-
bol, und zu gewaltigster Destruktion. 
Das ist die Gefahrenseite.

In der Verbindung von eigener Diffe-
renzierung, Begegnung mit dem Ande-
ren und Toleranz zum Fremden kann 
hingegen erweiterndes Wachstum 
entstehen. 

5. Identität als Aufgabe

Wenn Identität nun nicht einmalig 
gegeben und dann stabil wie der 
Name ist, sondern ein dynamischer 
Prozess des Ich in der mal leidvollen, 
mal freudvollen Auseinandersetzung 
mit der Umgebung – dann bin ich 
darin auch abhängig von meinen 
historischen und soziokulturellen 
Bedingungen. Wer wäre ich mit 
meinen Veranlagungen geworden 
– aber geboren 1618 oder 1899? 
Ein Landsknecht, ein Opfer, ein SS-
Mann? Schon diese Frage bedroht 
mich in meiner Selbstdefinition und 
meinem Wunsch nach zeitunab-
hängiger Selbstbestimmung. Zur 
Identität gehört aber meine persön-
liche Geschichte: mit ihren Verwer-
fungen, meinen Wünschen, meinen 
bewussten Vorstellungen von mir, 
auch in Abgrenzung zu den anderen. 
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Werde ich also geschrieben oder 
schreibe ich meine Identität selbst? 
Identität ist neben den Wurzeln in der 
Tiefe der Persönlichkeit auch ein Akt 
des Bewusstseins. Ich habe Zugang 
zu ihr und kann sie mitformen. Wenn 
ich als Person stabil bin, kann ich das 
Andere, das von mir Abgegrenzte, gut 
ertragen. Wenn ich um mich weiß, 
muss das Andere und Andersartige 
kein Angriff sein, sondern kann in der 
Abgegrenztheit auch zu meiner Iden-
titätsvergewisserung beitragen. Aus 
der Sicherheit meiner Identität kann 
das Andere den Reiz des Neuen und 
Bereichernden entfalten: des Unbe-
kannten, von dem ich mir vielleicht 
langfristig etwas aneignen möchte.

Identität entsteht immer in der Aus-
einandersetzung zwischen äußeren 
Einflüssen und inneren Kernen. 
„Noch da, wo wir uns am Wider-
spruch entzünden, sind wir offenbar 
die Empfangenden. Wir blühen aus 
eigenen Zweigen, aber aus der Erde 
eines andern.“ (Max Frisch, Tagebuch 
1946-49, „Beim Lesen“). Frisch hat 
in seinem Werk immer wieder dieses 
Spannungsfeld zwischen beharrlicher 
Auflehnung gegen äußere Zuschrei-
bung und spielerischer Dimension der 
Identitätskonstruktion dargestellt: mit 
der Verweigerung gegen Fixierung 
von außen, dem Beharren auf eigener 
Freiheit und der fortgeschriebenen 
Suche nach eigener Identität.

Damit steht der individuelle Weg im 
Vordergrund: zwischen Paradoxien, 
Innen und Außen, Geschichte, Gewor-
densein und Zukunftsentwürfen – die 
Irritationen und Spannungsfelder zu 
ertragen und zu gestalten. Und an 
den persönlichen, gesellschaftlichen 
und politischen Reibungspunkten 
Offenheit für die Grenzphänomene 
der Identität zu zeigen. 

Dr. Bernd Gramich
Chefarzt der Psychosomatik am 
Diakonie-Klinikum Stuttgart 5
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Als Ausbildungsbetrieb unterstützt die 
Diakonissenanstalt die Anliegen des 
dreijährigen Projekts „Ausbildungsof-
fensive Hauswirtschaft“, seit Beginn 
im Juli 2016. Oikos hat zum Ziel, die 
Ausbildung in der Hauswirtschaft 
bekannter zu machen und die Ausbil-
dungsplätze in der Hauswirtschaft zu 
erhöhen. Dies geschieht auf unter-
schiedliche Weise, zum Beispiel: 
•	 Azubis zeigen als „Azubi des 

Monats“ auf der oikos-facebook-
Seite Gesicht. Schon drei Azubis 
der Diakonissenanstalt waren 
„Azubi des Monats“.

•	 Weiterqualifizierung von Azubis zu 
AusbildungsbotschafterInnen und 
von Fach- und Führungskräften zu 
MultiplikatorInnen für die haus-
wirtschaftliche Profession. 

•	 Die Ausbildung von Personen mit 
erhöhtem Sprachförderbedarf, wie 
zum Beispiel Geflüchtete.

Durch diese Maßnahmen konnten 
die Ausbildungszahlen in den letz-
ten Jahren in Baden-Württemberg 

um 30 Prozent gesteigert werden. 
Der Fachkräftemangel im Bereich 
Hauswirtschaft zeigt sich in vielen 
sozialen Einrichtungen, die nur noch 
sehr schwer Fach- und Führungskräfte 
finden.

Hauswirtschafts-Ausbildung 
auch für Schutzsuchende

In der Modellklasse für Menschen 
mit besonderem Sprachförderbedarf 
im Rahmen des Modellprojekts „Eine 
Ausbildung mit Zukunft – eine Zukunft 
mit Ausbildung“ besteht die Möglich-
keit, in vier statt der sonst üblichen 
drei Jahren zum/zur Hauswirtschaf-
ter/in ausgebildet zu werden. Die Dia-
konissenanstalt hat zwei Geflüchtete 
als Azubis angestellt. Sie profitiert 
von ihnen als sehr zuvorkommende 
und engagierte Auszubildende und 
ermöglicht ihnen eine Ausbildung in 
dem Zukunftsberuf als Hauswirtschaf-
terin.

Daniela Katz-Raible, oikos-Projektmit-
arbeiterin, betont: „Bei allen Maßnah-
men, die oikos durchführt, und beim 
Kontakt mit den unterschiedlichsten 
Ausbildungsbetrieben in Baden-
Württemberg wird deutlich, wie bunt 
und vielfältig die Hauswirtschaft in 
der Bandbreite von mannigfaltigen 
Tätigkeiten ist, bis hin zu verschie-
densten Zielgruppen (Kinder, Gäste, 
alte Menschen oder Menschen mit 
Behinderung), aber auch bei den Mit-
arbeitenden.“ 

Das besondere Angebot einer 
vierjährigen Ausbildung

Die Vielzahl unterschiedlicher Kul-
turen zeigt sich in den drei Modell-
klassen zur Hauswirtschaft – in ihnen 
werden derzeit rund 50 Auszubildende 
aus 15 verschiedenen Herkunftslän-
dern in einem speziellen vierjährigen 
Modell zum/zur Hauswirtschafter/
in ausgebildet. In den ersten beiden 
Jahren umfasst der Berufsschulunter-
richt zwei volle Tage und beinhaltet 
wöchentlich zehn Stunden Deutschun-
terricht. 

Um eine möglichst erfolgreiche 
Ausbildung zu gewährleisten, hat 
oikos einen umfassenden Prozess der 
Akquise und Vermittlung von Auszubil-

„Die Ausbildung in der Hauswirtschaft ist  
bunt und vielfältig wie das Leben“

Mit diesem Motto wirbt das „JOBSTARTER plus-Projekt oikos“ für 
die Duale Ausbildung zum/zur Hauswirtschafter/in. Die Evangelische 
Diakonissenanstalt Stuttgart ist schon seit vielen Jahrzehnten als 
hervorragender Ausbildungsbetrieb der Hauswirtschaft bekannt. Die 
frühere Hauswirtschaftsleiterin Schwester Elsa Lopp hat die Tradition 
der Ausbildung in der Diakonissenanstalt begründet und in Baden-
Württemberg und darüber hinaus vorangebracht. 
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denden aufgesetzt, 
erprobt und bereits 
weiterentwickelt. 
Zunächst wird 
Werbung für die 
Ausbildung und das 
Projekt über man-
nigfaltige Kanäle 
verbreitet, beispiels-
weise Sozialarbeitende 
aus Gemeinschaftsun-
terkünften, Ehrenamtsnetz-
werke, Arbeitsagenturen und 
Schulen. Interessent/innen melden 
sich und erhalten eine Einladung zu 
einer Informationsveranstaltung zum 
Berufsbild und der Modellausbildung 
an einer Ausbildungsstätte. Danach 
haben die Bewerber/innen die Mög-
lichkeit zu entscheiden, ob der Beruf 
zu ihnen passt, und können sich dann 
für ein Assessment-Center bewer-
ben. In diesem werden neben einer 
Sprachstandserhebung auch eine 
Praxis- und eine Teamaufgabe gestellt 
und ein ausführliches Auswahlge-
spräch geführt. 

Inzwischen wurde der Prozess wei-
terentwickelt und von angehenden 
hauswirtschaftlichen Betriebsleiter/
innen geplant und durchgeführt. Sie 
erwerben hier erste Kompetenzen im 
Umgang mit Menschen mit Migrati-
onshintergrund und erleben, wie viel 
diese bereits mitbringen. Bewerber/
innen, die sich im Assessment als 
geeignet erweisen, werden in eine 
zehntägige betriebliche Hospitation 
vermittelt, mit den Zielen: 
•	 Überprüfung der Eignung für die 

vierjährige Ausbildung im Modell, 
•	 Einblick und Entscheidung für den 

Beruf und 
•	 Entscheidung des Betriebs, den/

die Teilnehmer/in in die Ausbil-
dung zu übernehmen.

Autoren und Kontakt:
Ursula Schukraft, Daniela Katz-
Raible, Sylvia Pflüger und  
Regina Stiedl
oikos – ein Projekt der  
Diakonie Württemberg
Heilbronner Str. 180
70191 Stuttgart
Telefon: +49 711 1656-223
Telefax: +49 711 165649-223
Hauswirtschaft@diakonie-wue.de
www.oikos-hw.de

Herausforderung und  
Bereicherung zugleich

Für die ausbildenden Betriebe ist die 
Vielfalt eine große Herausforderung 
und eine Bereicherung zugleich. Ins-
besondere die Sprachkenntnisse und 
zum Teil auch kulturelle Fallstricke 
benötigen interkulturelles Verständnis 
und klare Ziele, was warum erwartet 
wird. Auf der anderen Seite wird 
durch die Modellklassen gelebte 
Diversität im Betrieb und in der 
Schule möglich, nicht nur im kultu-
rellen Sinne, sondern auch in Bezug 
auf Alter, Geschlecht, Bildungs- und 
Berufserfahrung. In den oikos-Modell-
klassen sind weit über 50 Prozent 
der Azubis männlich – das sind die 
einzigen Hauswirtschaftsklassen mit 
überwiegend männlichen Azubis in 
Deutschland. Das Durchschnittsalter 
der Auszubildenden liegt bei Mitte 
zwanzig, einige haben einen sehr 
hohen Bildungsabschluss (zum Teil 
sogar Studium). Viele bringen darüber 
hinaus einschlägige Berufserfahrung 
aus ihrem Heimatland mit: Sie waren 
dort Bügler, Schneider, Lebensmittel-

verkäufer oder in einem Hotel oder 
einer Wäscherei tätig. 
Viele neue Auszubildende der Haus-
wirtschaft bringen also unerwartet 
große Kompetenzen und bereichern so 
das gesamte Feld.

Pelage (Bild oben) lernt 
Hauswirtschafterin im Pfle-
gezentrum Bethanien, Fateme 

(Bild unten) bei der Diako-
nissenanstalt. Beide besu-

chen die Modellklasse 
für Menschen mit 
besonderem Sprach
förderbedarf.
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Der andere ist anders als ich …
Vielfalt schätzen und miteinander leben

Vielfalt als Normfall. Das erleben wir in unserem täglichen Leben, im 
Privaten ebenso wie im beruflichen Umfeld. Vielfalt gehört auch zu 
unserem Arbeiten in der Diakonie. Das betrifft Lebensentwürfe und 
Lebensweisen. Das betrifft Meinungen und Haltungen. Das betrifft die 
Menschen selbst – ihre Herkunft, ihre Prägung und somit Glaubens- 
und Lebensüberzeugungen.

Pluralismus – so lautet das Wort, mit 
dem gesellschaftlich die Situation 
beschrieben wird. Was aber bedeutet 
Pluralismus für mich als einzelnen 
Menschen? Und was für mich als 
Christin oder Christ?

„Du sollst deinen Nächsten lieben 
wie dich selbst!“ (3. Mose 19,18) – 
Wahrscheinlich fällt dieser Satz vielen 
als Antwort auf diese Frage ein.
Dieser zentrale Satz aus den Schriften 
des Alten Testaments wird von Jesus 
später sogar explizit aufgenommen. 
Nächstenliebe – darum geht es in 
unserem Glauben und so sollen wir 
leben.

Doch so einfach ist es nicht. Denn so 
klar und deutlich dieser Satz ist, so 

merken wir schnell, dass die Näch-
stenliebe gerade dadurch zur Heraus-
forderung wird, dass der oder die, die 
mein Nächster oder meine Nächste 
ist, ja allermeist ganz anders ist als 
ich selbst.

Wer ist mein Nächster?

Nicht von ungefähr wird Jesus von 
jenem Schriftgelehrten gefragt, wer 
denn mein Nächster sei. Vielleicht 
hätte er gerne von Jesus eine Defi-
nition in dem Sinne gehört, dass das 
jemand ist, der gleich ist wie ich oder 
zumindest ähnlich.

Was aber macht Jesus? Er erzählt die 
Geschichte von jenem Mann, der von 

Räubern überfallen wurde. Und dieses 
Gleichnis gipfelt darin, dass einer hilft, 
der anders ist, der zur Volksgruppe der 
Samaritaner gehört, die ihre Religion 
in anderer Weise leben als die from-
men Juden es zur Zeit Jesu erwartet 
und getan haben.

Die Aufforderung, den Nächsten zu 
lieben, ist immer wieder auch eine 
große Herausforderung. Jesus wuss-
te um die Herausforderung dieses 
Satzes. Er radikalisierte den Anspruch, 
der darin steckt, in der Weise, dass 
er nicht nur von der Nächstenliebe, 
sondern sogar von der Feindesliebe 
sprach.

„Ihr habt gehört, dass gesagt ist: ‚Du 
sollst deinen Nächsten lieben und 
deinen Feind hassen.‘ Ich aber sage 
euch: Liebt eure Feinde und bittet für 
die, die euch verfolgen, auf dass ihr 
Kinder seid eures Vaters im Himmel, 
denn er lässt seine Sonne aufgehen 
über Böse und Gute und lässt regnen 

über Gerechte und Ungerechte. 
Denn wenn ihr liebt, die 

euch lieben, was werdet 
ihr für Lohn haben? 

Tun nicht dasselbe 
auch die Zöllner? 
Und wenn ihr nur 
zu euren Brü-
dern freundlich 
seid, was tut ihr 

Besonderes? Tun 
nicht dasselbe auch 

die Heiden?“  
(Matthäus 5,43-47)

Und eben das erleben wir: 
Vielfalt, die mich auch dazu 

herausfordert, mit dem Anderen 
umzugehen. Vielfalt, die mein Eige-

nes auch in Frage stellt.

8
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Es geht darum, die Vielfalt, die mir in 
anderen Menschen begegnet, zu schät-
zen und eine Haltung zu ihr zu finden, 
die das Leben fördert und nicht die 
Vielfalt begrenzt.

Verunsicherung durch das 
Ungewohnte

Ich kann es gut verstehen, wenn 
Menschen immer wieder verunsichert 
werden durch das, was ihrem eigenen 
Lebensentwurf, ihrer eigenen Art zu 
leben, ihrer Art des Glaubens entge-
gensteht oder einfach anders ist. Jede 
und jeder von uns kennt das selbst. 
Das Vertraute, das Gewohnte, das 
Eigene gibt mir Sicherheit. Alles, was 
anders ist, stellt Fragen an mich, stellt 
mich in Frage.

Doch Jesus weist in den Worten der 
Bergpredigt darauf hin, dass die Hal-
tung, die das mir Entsprechende und 
Gleiche annimmt, eben nichts Beson-
deres ist.

Die Vielfalt begegnet uns in der Welt 
und in unserem Leben. Gott hat die 
Erde nicht nur in Grautönen geschaf-
fen. Wir leben in keiner Welt, die arm 
an Farbe ist, sondern in einer Welt, 
über die sich ein riesiges buntes Spek-
trum erstreckt. Diese Vielfalt sollen wir 
wertschätzen und fördern.

Vielfalt tolerant begegnen

Was gefordert ist, das ist eine Haltung 
der Toleranz. Das ist das Gelten- und 
Stehenlassen einer anderen Überzeu-
gung, einer anderen Glaubens- und 
Lebenshaltung. Ein anderes und altes 
Wort für Toleranz ist das Wort „Duld-
samkeit“. Darin klingt noch mit, dass 
es auch etwas mit Erdulden zu tun hat, 
wenn ich tolerant bin. Ja, zunächst 
muss ich in der Vielfalt, die mir in 
anderen Menschen begegnet, deren 
Wahrheiten, deren Einstellungen auch 
„erdulden“. Ich muss sie tolerieren und 
das bedeutet „ertragen“.

Tragen und ertragen kann ich, wo 
ich einen guten eigenen Stand habe. 
Deshalb sind für mich Toleranz und 
eine eigene Überzeugung und Haltung 
zu haben, keine Gegensätze, sondern 
gehören zusammen.

Evangelisches Bekenntnis zur 
Vielfalt

Dass evangelische Christinnen und 
Christen sich zur Vielfalt bekennen, 
heißt nicht, dass jede religiöse Orien-
tierung gleichgültig ist und man die 
Unterschiede achselzuckend hinnimmt. 
Es kann auch nicht darum gehen, alle 
Religionen auf den kleinsten gemein-
samen Nenner zu reduzieren.

Das evangelische Bekenntnis zur Viel-
falt umfasst hingegen, leidenschaftlich 
und erkennbar für die eigene Glau-
bensüberzeugung einzustehen und sich 

ebenso für Religionsfreiheit einzuset-
zen – der eigenen wie der der anderen.
Weiter werden wir miteinander auch 
über die Wahrheit streiten. Aber ich 
werde niemals über die Wahrheit 
anderer richten.

Die entscheidende Grundvoraussetzung 
für das gelingende Zusammenleben ist, 
dass Menschen einander wertschätzen 
und sich wechselseitig zuhören. Eben 
das wollen wir auch im Miteinander-
arbeiten-und-leben immer wieder tun. 

Es ist vielleicht nicht immer einfach, 
aber öffnet man sich anderen Ideen, 
Haltungen und Lebensentwürfen, so 
gewinnt man mehr als man verliert. Es 
lohnt sich!

Pfarrer Ralf Horndasch
Direktor
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Migration und Gesundheitsberufe
Bereicherung und Herausforderung

Vor einiger Zeit haben wir einen Entwicklungs-Workshop für poten-
zielle Führungskräfte durchgeführt. Die Namen der Potenzialträger 
sind: Hadzi-Ivanova, Ndungu, Nguyen, Sakac und Voit – fünf kompe-
tente, hoch motivierte Kolleginnen und Kollegen aus fünf Ländern und 
von drei Kontinenten.

Die Diak Altenhilfe hat ungefähr 300 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Etwa 
die Hälfte davon sind Ausländer, aus 
über 30 verschiedenen Ländern. Hinzu 
kommen 20 Prozent mit deutscher 
Staatsangehörigkeit und Migrationshin-
tergrund1. Alle Pflegeheime und auch 
die meisten Pflegedienste in Ballungs-
räumen in Westdeutschland weisen 
ähnliche Werte auf.
 
In Krankenhäusern sind die Anteile 
ausländischer Mitarbeiter nicht so 
hoch, aber ebenfalls beträchtlich. Im 
Jahr 2014 waren über 8 Prozent der 
Ärzte Ausländer und rund 17 Prozent 
der Pflegekräfte2. Und auch in den 
Arztpraxen lag 2014 der Anteil auslän-

discher Fachangestellter zwischen 15 
und 22 Prozent. Seitdem ist der Anteil 
ausländischer Arbeitnehmer weiter 
angestiegen. Zugleich wird bis zum Jahr 
2040 ein Fachkräftemangel bei Ärzten 
von 14 Prozent und bei Pflegekräften 
und Fachangestellten sogar von 28 Pro-
zent prognostiziert. Die Entwicklung der 
letzten Jahre bestätigt diese Prognosen. 
Ohne ausländische Fachkräfte oder 
Fachkräfte mit Migrationshintergrund 
wäre es um die Gesundheitsversorgung 
in Deutschland schlecht bestellt. Die 
Gesundheitsversorgung in Deutschland 
kann ohne Arbeitskräfte aus dem Aus-
land nicht funktionieren!

Zuwanderung erhöht  
Lebensstandard

Aber nicht nur die Gesundheitsbranche 
ist auf Zuwanderer angewiesen. Das 
gleiche gilt auch für Deutschland ins-
gesamt. Unsere Geburtenhäufigkeit ist 
niedrig, während die Lebenserwartung 
stetig ansteigt. Die Folgen sind an der 
Bevölkerungspyramide3 ablesbar. Die 
Bevölkerung schrumpft.
•	 Der Anteil der Bevölkerung im 

erwerbsfähigen Alter sinkt.
•	 Der Anteil der Alten und Hochbe-

tagten steigt stark an.
Die Folgen einer solchen Entwicklung 
sind in vielen Kommunen in Ostdeutsch-
land, aber auch in strukturschwachen 
Regionen in Westdeutschland sichtbar. 
Die Innenstädte veröden, Gewerbe 
wandert ab und die Gesellschaft über-
altert.

Integration von Zuwanderern

Wir sollten also akzeptieren, dass wir 
langfristig auf Zuwanderung angewie-
sen sind, um unseren Lebensstandard 
zu erhalten. Langfristige Zuwanderung 
bedeutet, dass die Menschen auf Dauer 
bleiben. Sie müssen in die deutsche 
Gesellschaft integriert werden, um Par-
allelgesellschaften zu verhindern. Eine 
erfolgreiche Integration stellt Anforde-
rungen an die Zuwanderer und an die 
Mehrheitsgesellschaft:
•	  Von jedem Zuwanderer, der nicht 

nur vorübergehend in Deutschland 
bleiben will, ist zu fordern, dass er 
sich in die Mehrheitsgesellschaft 
integriert.

•	 Die Gesellschaft muss den Zuwan-
derern die Möglichkeit bieten, sich 
zu integrieren. Wichtige Elemente 
dabei sind Wohnung, Arbeit, Bil-
dung und Aufstiegschancen.

•	 Die Zuwanderer müssen Deutsch 
lernen. Ohne gute Deutschkennt-

13. koordinierte  
Bevölkerungsvorausberechnung  
für Deutschland
Altersaufbau 2030
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nisse ist eine Integration in der 
Regel nicht möglich. Die Menschen 
bleiben in ihren Communitys und 
sind in der Regel von Informationen 
der aufnehmenden Gesellschaft 
abgeschnitten.

•	 Integration bedeutet, sich die Grund-
werte einer Gesellschaft zu eigen 
zu machen. Die wichtigsten Grund-
werte stehen in der Verfassung. Sie 
sind uneingeschränkt zu akzeptieren. 
Zudem gibt es in allen Gesellschaf-
ten ungeschriebene Regeln des 
Üblichen und Unüblichen. Die Inte-
gration gelingt in der Regel umso 
besser, je eher der Zuwanderer 
diese Regeln berücksichtigt. 

•	 Eine erfolgreiche Integration kann – 
muss aber nicht – zur Einbürgerung 
führen.

•	 Erfolge und Misserfolge bei der 
Integration müssen transparent 
gemacht werden. Nur so können 
Fehler korrigiert werden.

Integration in der Diak  
Altenhilfe

Stellt sich die Frage, wie gut sich 
die Mitarbeiter der Diak Altenhilfe 
integriert haben und wie wir deren 
Integration fördern. Wir unterscheiden 
zwischen Integration am Arbeitsplatz 
und im privaten Umfeld. Die Integration 
am Arbeitsplatz können und müssen 
wir beeinflussen. Über die Situation im 
privaten Umfeld wissen wir meist nur 
wenig. Es ist aber zu vermuten, dass 
eine gute Integration am Arbeitsplatz 
auch die Integration im privaten Umfeld 
befördert.

Das größte Integrationshemmnis ist 
die deutsche Sprache. Unsere auslän-
dischen Mitarbeiter haben Deutsch 
nicht in der Schule gelernt. Sie sind 
früher oder später in ihrem Leben nach 

Deutschland umgezogen und haben 
Deutsch berufsbegleitend gelernt und 
vor allem durch tägliches Sprechen. 
Flächendeckende Deutschkurse für 
Migranten gibt es nicht und so bleiben 
die Deutschkenntnisse oft mangelhaft. 
Das führt zu folgenden Herausforde-
rungen:
•	 Die Kommunikation mit Bewohnern, 

Angehörigen und Kollegen ist feh-
leranfällig, erst recht, wenn Dialekt 
gesprochen wird. 

•	 Die Arbeit an sich verlangt Konzen-
tration. Wenn man sich zugleich 
noch darauf konzentrieren muss, in 
einer fremden Sprache zu kommuni-
zieren, die man nicht gut beherrscht, 
so ist das besonders anstrengend.

•	 Ist die Arbeit anstrengend, ist das 
Erholungsbedürfnis im Feierabend 
umso größer. Private Kontakte 
bestehen deshalb vorwiegend 
zu Menschen aus dem gleichen 
Sprachraum.

•	 Es erfordert Initiative und Mut, 
die Heimat zu verlassen und den 
Lebensunterhalt in der Fremde 
zu bestreiten. Migranten haben 
diese Initiative und diesen Mut – 
eigentlich gute Voraussetzungen 
für beruflichen Erfolg. Solange ihre 
Deutschkenntnisse aber schlecht 
sind, ist ein beruflicher Aufstieg 
schwierig. Gute kommunikative 
Fähigkeiten sind für höhere Stellen 
oft unverzichtbar.

Wir haben uns deshalb vorgenommen, 
die Deutschkenntnisse unsere Mitar-
beiter gezielt zu fördern. Wegen der 
stets wechselnden Dienste in der Alten-
pflege ist es für uns allein schwierig, 
geeignete Angebote für alle Mitarbeiter 
zu machen. Ein größeres Angebot an 
Sprachkursen zu niedrigen Preisen 
und zu unterschiedlichen Zeiten würde 
unsere Bemühungen zur Integration am 
Arbeitsplatz sehr erleichtern. 

Und vergessen wir nicht: Migration 
ist nicht nur gut für die Bevölkerungs-
struktur, sie hat auch ganz praktische 
Vorteile. So freuen wir uns zum Bei-
spiel über die vielen unterschiedlichen 
Restaurants und vielfältigen kulturellen 
Angebote, die es bei uns gibt.

Florian Bommas
Geschäftsführer Diak Altenhilfe

1.	 Definition Statistisches Bundesamt 2016:  
„Eine Person hat einen Migrationshinter-
grund, wenn sie selbst oder mindestens 
ein Elternteil nicht mit deutscher Staatsan-
gehörigkeit geboren wurde. Im Einzelnen 
umfasst diese Definition zugewanderte und 
nicht zugewanderte Ausländer, zugewan-
derte und nicht zugewanderte Eingebürger-
te, (Spät-)Aussiedler sowie die als Deutsche 
geborenen Nachkommen dieser Gruppen.“ 

2.	 Quelle: Prognos AG; Kurzstudie „Auslän-
dische Beschäftigung im Gesundheitswesen 
nach Herkunftsländern“

3.	 Quelle: Statistisches Bundesamt –  
destatis.de
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Der Weg in die Krankenpflege 
und ins Diak

Nach dem Volksschulabschluss wollte 
ich zunächst Kinderkrankenschwester 
werden, entschied mich dann aber 
doch für die „große“ Krankenpfle-
ge. Da ich noch keine 18 Jahre alt 
war, überbrückte ich diese Zeit mit 
dem Besuch der Pflegevorschule im 
Mutterhaus. Abwechselnd hatten 
wir Unterricht und Praxiseinsätze im 
Mutterhaus, auf den Stationen und 
in der Küche im Krankenhaus und 
im Weraheim. Alle 14 Tage waren 
wir zum Sonntagsdienst eingeteilt. 
Auf den Stationen gab es „Berge“ 
von Geschirr zu spülen, natürlich von 
Hand.

Mit strengem Auge wachten unse-
re Unterrichtsschwestern über uns 
und bei manch praktischer Aufgabe 
erschloss sich uns deren Sinn nicht. 
So mussten wir zum Beispiel jeden 
Morgen unser Zimmer zum Putzen 
ausräumen, Näh- und Bügelarbeiten 

wurden penibel korrigiert. Natürlich 
gab es auch viel Positives. Wir hatten 
eine sehr gute Gemeinschaft und 
manche Verbindung besteht heute 
noch. Viel Spaß machten mir die Prak-
tika im Alten- und Behindertenheim 
in Neresheim und im Pflegeheim in 
Winterbach.

Zur Ausbildung ging ich dann nach 
Tübingen. Interessant waren die vie-
len verschiedenen Fachgebiete, die 
man während der drei Ausbildungs-
jahre durchlief. Neben der fachlichen 
Ausbildung mussten wir damals noch 
viele „Fremdarbeiten“ übernehmen, 
zum Beispiel viel putzen, Wäsche 
versorgen und Knöpfe annähen oder 
Zellstoff schneiden.

Arbeitsalltag nach  
dem Examen

Von Beginn an gefiel es mir in der 
Chirurgie am besten. So arbeitete 
ich nach dem Examen auf der chirur-

gischen Intensivstation in Tübingen. 
Nach etwa einem Jahr war mir die 
Intensität von Leid und Krankheit 
zu viel und ich spürte: Es muss sich 
etwas ändern.

Bei einem Jubiläum der Tübinger 
Krankenpflegeschule saß ich neben 
zwei Schwestern, die gerade von 
ihrem zweijährigen Auslandsaufent-
halt in Istanbul zurück waren. Beide 
schwärmten so von dieser Zeit und 
ich dachte: „Das ist es!“ Nachdem ich 
dann noch meine Freundin gewinnen 
konnte, nach ihrem Examen mit mir 
dort hinzugehen, war alles klar. Über 
den Kaiserswerther Verband wurde 
unser Einsatz im Istanbuler Kranken-
haus organisiert.

Meine Zeit in Istanbul

Ganz unbedarft flogen wir im April 
1972 nach Istanbul und blieben ins-
gesamt zweieinhalb Jahre. Schon 
auf der Fahrt vom Flughafen zum 
Krankenhaus tauchte ich in eine völlig 
andere Welt ein, die mich faszinierte. 
Der tiefblaue Bosporus, das Goldene 
Horn, die Moscheen, der Verkehr – 
unbeschreiblich.

Die Arbeit im Alman Hastanesi 
machte viel Spaß und war doch so 
ganz anders im Vergleich zu Deutsch-

Aus dem Leben
Diakonische Schwester Hanne Bruder

Im Juni 1949 bin ich als mittleres Kind der Hausfrau Anna und des 
Feinmechanikermeisters Fritz Bruder in Freudenstadt geboren. Zusam-
men mit meiner zwei Jahre älteren Schwester und meinem vier Jahre 
jüngeren Bruder war meine Kindheit zunächst sehr fröhlich und unbe-
schwert, bis mein Vater krank wurde – da war ich elf Jahre alt. Er hatte 
ein spät erkanntes Schilddrüsenkarzinom; zehn Jahre später verstarb 
er nach mehreren Rezidiven. Meine Eltern waren Christen. Ihnen war 
es wichtig, uns Kinder an den Glauben heranzuführen.
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land. Alles ging einen Schritt gemüt-
licher und war oft eine Geduldsprobe. 
Ich wurde im OP eingearbeitet und 
war nach dem Weggang meiner Vor-
gängerin die einzige OP-Schwester. 
Das war zunächst sehr aufregend, 
doch mit Hilfe von Kazim, einem 
angelernten OP-Pfleger, waren wir 
ein sehr gutes Team. Am Haus gab 
es viele verschiedene Belegärzte, 
so dass die Arbeit sehr abwechs-
lungsreich war. Leider habe ich die 
türkische Sprache nur wenig erlernt, 
da ich mit deutsch und englisch im OP 
gut zurecht kam und die Patienten ja 
schliefen.

Im Krankenhaus gab es auch türkische 
Schwestern, mit denen wir manchmal 
etwas unternahmen. So waren wir 
von einer Mitschwester zu deren 
Hochzeit eingeladen, eine andere lud 
uns zu ihrer Familie in ihr Dorf ein. 
Hier wurde sogar ein Hammel für uns 
geschlachtet. Außer mit den Patienten 
und auf unseren Reisen, entlang der 
Südküste, dem Schwarzen Meer und 
ins Landesinnere, hatten wir wenig 
Kontakt zu den Einheimischen.
Sehr verwurzelt waren wir in der 
deutschen „Kolonie“ und der Kirchen-
gemeinde.

Im Krankenhaus und auf dem Kran-
kenhaus-Gelände fühlte man sich fast 

wie in Deutschland, doch außerhalb 
war es ratsam, sich ein Stück den 
türkischen Gepflogenheiten anzupas-
sen. Trotzdem war es nicht besonders 
schwierig, als Frau in einem isla-
mischen Land zu leben. Insgesamt 
spielte der Islam damals keine große 
Rolle in unserem Alltag. Auch das 
Reisen durch das Land war gut mög-
lich und sehr beeindruckend.

Was habe ich mitgenommen?

Nach meiner Rückkehr wollte ich 
eigentlich gleich wieder ins Ausland. 
„Vorübergehend“ kam ich auf die 
Innere Intensivstation im Diak und 
blieb dann doch 40 Jahre bis zu mei-
ner Rente. Im Jahr 2000 übernahm ich 
die Leitung bis zur Zusammenlegung 
der beiden Intensivstationen.
Das Arbeiten auf der Intensivstation 
ist sehr herausfordernd, da es vielen 
Patienten sehr schlecht geht. Dennoch 
stand trotz aller Medizin immer der 
Mensch im Mittelpunkt. Zudem arbei-
tete ich immer in einem sehr guten 
Team, mit dem auch kritische Situati-
onen gut gemeistert werden konnten.
 

Bedeutung des Glaubens und 
der Gemeinschaft

Ohne meinen Glauben wäre mir die 
Arbeit oft schwer gefallen. Ich wollte 

die Patienten natürlich so gut wie 
möglich pflegen und für sie da sein, 
aber letztlich hing es nicht von mir 
ab, wie die Krankheit verlief. Diese 
Gewissheit, dass die Endverantwor-
tung nicht bei mir, sondern in Gottes 
Hand liegt, hat mir in schwierigen 
Situationen Kraft gegeben.

Zunehmend wurde mir die Schwe-
sternschaft wichtig, in der ich seit 
meiner Ausbildung als Diakonische 
Schwester bin. Bei meinem 25-jäh-
rigen Schwesternjubiläum ist mir 
durch viele tiefe Begegnungen mit 
meinen Mitschwestern klar gewor-
den: Das ist ein wichtiger Teil meines 
Lebens, hier ist auch meine Heimat.

Was ich mir für die Zukunft 
wünsche

Das Allerwichtigste ist die Gesund-
heit. Ich wünsche mir, dass ich wei-
terhin so positiv und offen sein kann. 
Ich möchte dankbar sein und bleiben 
für jeden Tag und das Schöne darin 
sehen.

Aufgeschrieben von Diakonischer 
Schwester Birte Stährmann
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Über dem Ausreisetag der ersten drei 
Schwestern stand die Losung: Du, 
Herr, bist meine Leuchte, der Herr 
macht meine Finsternis licht (2. Sam. 
22,29). „Wie nötig war uns diese 
Leuchte auf dem so unbekannten, 
neuen Wege“, schreibt eine der 
Ausreisenden. Was dieser Wegbereit-
schaft vorausging, klingt im Lebens-
lauf einer Pekingschwester an: „Kein 
freudig JA konnte ich sagen, doch ein 
NEIN konnte ich auch nicht wagen.“ 

Vier deutsche Ärzte hießen die sehn-
lichst erwarteten Schwestern will-
kommen, ebenso die 40 überwiegend 
chinesischen Kranken. Immer wieder 
ist aus Berichten der Schwestern die 
ruhige, klaglose Leidensfähigkeit der 
chinesischen Kranken herauszuhören, 
aber auch, dass sie Eile und Aufre-
gung für eine Ausgeburt der west-
lichen Zivilisation hielten. Von Ruhe 
zunächst jedoch keine Spur. Bereits 

eine Stunde nach ihrer Ankunft muss-
ten die Schwestern bei einer Operati-
on mithelfen. Zugleich fühlten sie sich 
in eine andere Welt versetzt, in der 
sie nichts von dem Leben und Treiben 
eines Krankenhauses in Deutschland 
wiederfanden. Chaos, wohin sie 
sahen. Die luftigen Krankenzimmer 
und geräumigen Flure wimmelten von 
Menschen, sodass oft nicht leicht zu 
erkennen war, wer eigentlich Pati-
ent war. Auf den breiten Korridoren 
standen kleine chinesische Öfchen, 
es wurden Hühner geschlachtet und 
abgekocht. Erst nach und nach, behut-
sam und geduldig, konnte aus dem 
auf über 100 Betten anwachsenden 
Krankenhaus ein geordneter Kranken-
hausbetrieb werden, und das, ohne 
ihm den Stempel der typisch deut-
schen Gründlichkeit aufzudrücken. 
Andererseits, so bemerkte eine der 
leitenden Schwestern, hat man doch 
als Europäer zunächst Hemmungen, 
in das krankenhauseigene Wägelchen 

zu steigen, das von einem Menschen 
gezogen wird, bis man entdeckt, dass 
Rikscha ziehen auch ein Beruf ist, mit 
dem sich Brot verdienen lässt.

Letztlich streifte die Stuttgarter Dia-
konissen im Jahr 1924 „der Atem der 
Weltgeschichte“. Pu Yi, der junge und 
letzte Kaiser, war aus der „Verbotenen 
Stadt“ gewiesen worden. Er suchte 
in Begleitung seines englischen 
Hauslehrers Zuflucht im deutschen 
Hospital. Dort wurde er verköstigt und 
– unentdeckt vom chinesischen Per-
sonal – nach wenigen Stunden durch 
eine Hintertüre und im Schutz des zu 
diesem Zeitpunkt aufkommenden, die 
Sicht auf das Fluchtauto verbergenden 
Gobi-Sandsturmes zur japanischen 
Botschaft gebracht. So endete das 
Jahrtausende alte chinesische Kaiser-
reich gewissermaßen in den Händen 
der Stuttgarter Diakonissen.

Das deutsche Hospital in Peking war 
das erste, das entfernteste und viel-
leicht auch weitreichendste Arbeits-
gebiet unseres Werkes. In Frieden und 
Freundschaft lebten dort „weiße“ und 
„gelbe“ Menschen nebeneinander, bis 
1948 der Ausgang des letzten Welt-
kriegs diese Arbeit jäh beendete.

Diakonisse Hannelore Graf

Der Kaiser von China suchte Zuflucht
Das Deutsche Hospital in Peking

„Zwischen Lotosblüten und Gobistaub“ verortete eine leitende Diako-
nisse des ehemaligen Deutschen Hospitals in Peking das Haus, das 
nicht bloß ein Ort sein sollte, in dem man ausschließlich dem kranken 
Körper diente, sondern zugleich ein freundlicher Ort, eine Stätte mit 
heimatlicher, christlicher Atmosphäre. Sanitätsrat Dr. Dipper, Chefarzt 
des ursprünglichen Soldatenlazarettes, suchte dringend Kranken-
schwestern und – selbst Schwabe – er wollte schwäbische Schwe-
stern haben. Da er Diakonissen wollte, wandte er sich an den dama-
ligen Vorsteher unseres Hauses. 

14



G E S A M T W E R K

15

Seit Mai 2012, also über fünf Jahre, 
übte Ulrich Mack, Prälat i.R., das Amt 
des Stiftungsratsvorsitzenden mit 
großem Engagement aus. Direktor 
Ralf Horndasch dankte Mack für sei-
nen Einsatz zum Wohl des Werkes: 
„Sie waren ein wacher und aufmerk-
samer Begleiter. Dabei fragten Sie 
auch nach dem, was trägt und Halt 
gibt, und was es an Formen braucht, 
um dem Auftrag der Diakonissen-
anstalt auch in Zukunft gerecht zu 
werden.“

Ulrich Mack, 
der bis 2016 Prä-
lat von Stuttgart 
war, hält es für 
wichtig, „dass 
der Stiftungsrat 
einen Vorsit-

zenden hat, der aktiv im Berufsleben 
steht und dadurch entsprechend ver-
netzt ist“.

Im Oktober wählte der Stiftungsrat 
zudem Dr. Volker Laible, Chefarzt i.R. 
der Urologie am Diakonie-Klinikum 
Stuttgart, in das Leitungsgremium. 

Zu Dr. Michael 
Frisch: 
Seit 2016 
ist Dr. Frisch 
Oberkirchenrat 
im Dezernat 
„Recht“. Seit vie-

len Jahren ist Frisch bereits Mitglied 
des Stiftungsrates und des Finanzaus-
schusses der Evangelischen Diakonis-
senanstalt Stuttgart. 

Michael Frisch ist in Fürth geboren 
und in Württemberg aufgewachsen. 
Er studierte in Tübingen Jura. Nach 
dem Ersten juristischen Staatsexamen 
arbeitete Frisch als Assistent am 

Lehrstuhl für Öffentliches Recht und 
Kirchenrecht der Universität Tübin-
gen, promovierte 1991 und legte das 
Zweite juristische Staatsexamen 1993 
ab. Nach gut einjähriger Tätigkeit als 
Richter, unter anderem am Landge-
richt Tübingen, wechselte Frisch in 
den Evangelischen Oberkirchenrat. 

Zuletzt leitete der Kirchenoberrechts-
direktor das Referat „Allgemeines 
Recht“ und war in dieser Funktion 
wesentlich beteiligt an der Entste-
hung des Staatskirchenvertrages zwi-
schen dem Land Baden-Württemberg 
und der Evangelischen Landeskirche 
in Württemberg. Michael Frisch ist 
verheiratet und Vater zweier Söhne 
und einer Tochter. 

Diakonische Schwester
Birte Stährmann
Öffentlichkeitsarbeit &  
Spenderbetreuung

Wechsel Vorsitz Stiftungsrat im Diak
Dr. Michael Frisch folgt auf Prälat i.R. Ulrich Mack

Der Hospitalhof 

Das attraktive Bildungs- und Tagungszentrum der Evangelischen Kirche 
lädt täglich ein zu Vorträgen und Seminaren. Eine kleine Auswahl:

Mo, 07.05.18, 19-21 Uhr: 1918. Aufstand für die Freiheit. 
Dr. Joachim Käppner, Historiker und Journalist (Süddeutsche Zeitung)

Mo, 04.06.18, 19-21 Uhr: Die neue Psychologie des Alterns.
Prof. Dr. Hans-Werner Wahl, Psychologe (Universität Heidelberg)

Mo, 16.07.18, 19-21 Uhr: Haltung ist Stärke.
Sabine Leutheusser-Schnarrenberger, Justizministerin a.D.

Adresse: Büchsenstraße 33, 70174 Stuttgart (Mitte) 
Unser gesamtes Angebot finden Sie unter: www.hospitalhof.de
Infos und Kontakt: 0711/2068-150 oder info@hospitalhof.de

Im Rahmen der Stiftungsversammlung der Evangelischen Diakonis-
senanstalt Stuttgart im November 2017 hat Prälat i.R. Ulrich Mack (67) 
seinen Vorsitz im Stiftungsrat an Oberkirchenrat Dr. Michael Frisch (56) 
übergeben. Der Stiftungsrat hatte am 11. Oktober 2017 Dr. Frisch zum 
neuen Vorsitzenden gewählt.

15
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Das Angebot der Tagespflege richtet 
sich vor allem an ältere Menschen 
im Stuttgarter Westen und auch an 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter im 
Diak-Gesamtwerk, die für Angehörige 
eine Versorgung brauchen. Sie leben 
in der eigenen Häuslichkeit, ihre Ver-
sorgung und Betreuung soll jedoch 
durch eine Betreuung in Form eines 
Tagespflegeangebots ergänzt werden. 
Das Angebot dient der Betreuung der 
betroffenen zu Hause lebenden Men-
schen. Und es dient der Entlastung 
der sie betreuenden Personen.

Das Angebot richtet sich auch an 
ältere Menschen ohne pflegende 
Angehörige und an ältere Menschen, 
die Kontakt und sinnvolle Beschäfti-
gung suchen.

So könnte ein Tag bei uns  
aussehen:
•	 Ankommen ab 8 Uhr
•	 Gemeinsam frühstücken
•	 Morgenandacht
•	 Singen, Gedächtnistraining
•	 Kochen, Backen, Spielen, Lesen 

aus der Tageszeitung
•	 Individuelle Einzelaktivierung
•	 Gemeinsames Mittagessen
•	 Mittagsruhe, Zeit fürs Schläfchen 

oder für Ausruhen und Entspannen
•	 Kaffeetrinken
•	 Unternehmungen wie Ausflüge, 

Feiern, Spaziergänge, Filme
•	 Ab 16 Uhr Heimfahrt der Gäste

Therapeutische Leistungen
Die Arbeit in der Tagespflegegruppe 
ist auch durch therapeutische Maß-
nahmen gekennzeichnet, diese sind in 
die Beschäftigungsangebote und kom-
munikativen Angebote integriert. Ziel 
ist die Verminderung oder Verlangsa-
mung von körperlichen und geistigen 
Abbauprozessen.

Gemeinschaft erleben: DIAK Tagespflege Friederike
Unsere Einrichtung und das Angebot

Die Tagespflegeeinrichtung bietet 
ihren Gästen pflegerische, therapeu-
tische und soziale Leistungen an. Eine 
Besonderheit ist die Vielfalt der geist-
lichen Angebote, die im Mutterhaus 
angeboten werden. Die Gruppengröße 
beträgt maximal 15 Personen.

Die Räumlichkeiten der Tagespflege 
verfügen über etwa 250 Quadratmeter 
und sind ebenerdig behindertenge-
recht zugänglich. 

Öffnungszeiten
Die Tagespflegeeinrichtung ist mon-
tags bis freitags von 8.00 Uhr bis 
16.30 Uhr geöffnet. 
Die Fahrzeit wird bei Hol- und Bring-
dienst in die Betreuungszeit einge-
rechnet. 

Die DIAK Tagespflege Friederike ist eine Einrichtung der Diakonissen-
anstalt. Seit April 2018 nimmt sie Tagespflegegäste auf. In der nächsten 
Ausgabe berichten wir vom laufenden Betrieb. Heute möchten wir 
Ihnen unser Angebot näher vorstellen und auch die dazugehörigen 
Räume. Freuen würden wir uns, wenn Sie Werbung machen für uns!
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Zur Umsetzung von therapeutischen 
Leistungen ist der Einsatz von spezi-
alisierten Fachkräften möglich, zum 
Beispiel Kunsttherapie oder Gedächt-
nistraining.

Pflegerische Versorgung 
Die während des Aufenthalts eines 
Gastes in der Tagespflegegruppe 
erforderliche Grund- und Behand-
lungspflege wird von den entspre-
chenden Mitarbeitern übernommen. 
Diese Leistungen sind im Tagessatz 
enthalten.

Individuellen Wünschen und Vorstel-
lungen zu einem selbstbestimmten 
Leben (auch bei gesundheitlichen 
Einschränkungen) geben wir Raum. 
Wir berücksichtigen die persönliche 
Biografie. 

Mahlzeiten
In der Tagespflegeeinrichtung werden 
angeboten:

•	 Frühstück;
•	 Mittagessen;
•	 Nachmittagskaffee;
•	 Zwischenmahlzeiten.
Komponenten des Mittagessens oder 
Kuchen für den Nachmittagskaffee 
werden regelmäßig mit den Gästen in 
der Tagespflegeeinrichtung vor- und 
zubereitet. 

Beratung
Neben den Gästen sind die Angehö-
rigen eine wichtige Zielgruppe der 
Tagespflegeeinrichtung. Ihnen bieten 
wir eine fachliche Beratung, zum 
Beispiel im Aufzeigen von weiteren 
Hilfsmöglichkeiten wie Hausnotruf, 
Gehhilfen, Kurzzeitpflege, Finanzie-
rungsfragen.

Die Kosten
Der Tagessatz beträgt für alle Pfle-
gegrade einheitlich 83,57 Euro. Darin 
enthalten sind das Pflegeentgelt, die 
Kosten für Unterkunft/Verpflegung 

und ein Investitionskostenanteil. 
Wenn der Fahrdienst in Anspruch 
genommen wird, kommt ein Fahrgeld 
von 7 Cent pro Kilometer hinzu.
Die Pflegekassen beteiligen sich bei 
Pflegegrad 2 bis 5 an den Kosten 
beim Besuch einer Tagespflege, 
zusätzlich zum Pflegegeld oder den 
Pflegesachleistungen!

Wir freuen uns auf Sie!
Pflege und Betreuung sind sehr indi-
viduell und beruhen auf Vertrauen. 
Deshalb freuen wir uns, Ihnen unsere 
Einrichtung in einem persönlichen 
Gespräch vorzustellen. 

Oberin Carmen Treffinger

Haben Sie Interesse an unserem 
neuen Angebot der Tagespflege?

Dann nehmen Sie Kontakt auf! 
 
Diakonische Schwester  
Gabriele Kemmler
Heim- und Pflegedienstleitung 
tagespflege@diak-stuttgart.de, 
Telefon 0711 991-3050
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„Was das Leben in der Stadt sicher 
macht“, lautete das Thema der 
Veranstaltung im März. Immer wie-
der taucht im Zusammenleben der 
Menschen einer Stadt die Frage 
nach der Sicherheit auf. Wann fühlen 
sich Menschen sicher? Kompetenter 
Gesprächspartner war Dr. Martin 
Schairer, der Ordnungsbürgermeister 
der Stadt Stuttgart. Bevor er auf die 
Fragen von Pfarrer Horndasch ein
ging, richtete Schairer eine Frage an 
das Publikum: „Wo ist der sicherste 
Ort in Stuttgart?“ Die Antworten 
lauteten: „Am sichersten fühle ich 
mich in meiner Wohnung“ oder „… 

in der Kirche“. Dem setzte Schairer 
entgegen, dass der sicherste Ort laut 
Kriminalitätsstatistik der Wald ist. 
Er verdeutlichte, dass die objektive 
und subjektive Sicherheitslage nicht 
deckungsgleich sind. Jeder Mensch 
trägt Ängste in sich, die in Kriminali-
tätsängste uminterpretiert werden.

Was eine Stadt tun kann,  
um das Sicherheitsgefühl  
zu erhöhen

Die aktuelle Befragung der Bürger 
zeigt ein erfreuliches Bild. Obwohl 
die objektive Sicherheitslage durch 

Terroranschläge gesunken ist, äußern 
die Bürger einen spürbaren Rückgang 
des allgemeinen Bedrohungsgefühls 
in der Stadt. Bürger differenzieren 
zwischen einer Alltags- und einer Ter-
rorangst. Es zeigt sich, dass in Stuttg-
art die sogenannte „Trias der Sicher-
heit“ greift: Polizei, Stadtverwaltung 
und Bürgerschaft sind gemeinsam 
aktiv, sorgen für einen Rückgang der 
Kriminalität und stärken das Sicher-
heitsgefühl.

Beispiele sind: 
•	 Polizei: Aufstockung des Perso-

nals, Präsenz von Polizeikräften an 
Brennpunkten

•	 Stadtverwaltung: saubere Ver-
kehrsmittel; Aufstockung im Reini-
gungsdienst, um Plätze sauber und 
damit auch Kriminalität fernzuhal-
ten; gut beleuchtete Plätze und 
Unterführungen; Schutz der Plätze, 
auf denen sich viele Menschen 
versammeln können

•	 Bürgerschaft: Wohnung/Haus vor 
Einbruch sichern, Aufmerksamkeit 
im Alltag.

Freiheit oder Sicherheit?

Der Schutz der Sicherheit ist ein Spa-
gat, denn eine Stadtgesellschaft lebt 
davon, dass ihre Freiheit nicht zu sehr 
beschnitten wird. Die Städte sollen 
offene Orte bleiben, die jedermann 
zu jeder Zeit zugänglich sind. Dies 
verdeutlichte Pfarrer Horndasch mit 
einem Satz Benjamin Franklins: „Wer 
die Freiheit aufgibt, um Sicherheit 
zu gewinnen, wird am Ende beides 
verlieren.“

Diakonische Schwester
Birte Stährmann
Öffentlichkeitsarbeit &  
Spenderbetreuung

„Was das Leben in der Stadt sicher macht“
Ordnungsbürgermeister Dr. Martin Schairer auf dem Blauen Sofa

Zur Gesprächsreihe „Auf dem blauen Sofa“ lädt Pfarrer Ralf Horndasch 
mehrmals im Jahr Menschen in die Diakonissenanstalt ein, die aus 
ihrer Arbeit erzählen und dem, was ihnen wichtig ist. Die Veranstal-
tungen stehen unter dem Jahresthema der Schwesternschaft: „In der 
Welt habt ihr Angst, aber seid getrost …“ (Johannes 16,33)

Blaues Sofa im Mutterhaus 
 
Dienstag, 12. Juni 2018, 18 Uhr: „Angst – das kenne ich nicht!“ 
Militärdekan Gerhard Kern über den Dienst der Soldatinnen und Soldaten, 
über Erlebnisse in den Krisengebieten und den Umgang mit der Angst.

Dienstag, 9. Oktober 2018, 18 Uhr: „Was macht Angst? Und warum?“ 
Muhittin Soylu, Landesvorsitzender Islamische Glaubensgemeinschaft e.V., 
über die Angst vor dem Islam und die Auswirkungen auf das Leben mitein
ander.

Dienstag, 20. November 2018, 18 Uhr:  
„Wenn sich plötzlich der Abgrund der Angst auftut“
M.A. Barbara Traub, Psychologische Psychotherapeutin und Vorstandsvor-
sitzende der Israelitischen Religionsgemeinschaft Württemberg, über das, 
was Menschen hilft, mit ihrer Angst umzugehen.
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Welche Erinnerungen haben Sie an 
die Startphase vor fünf Jahren?

Florian Bommas: Wir haben in einer 
Baustelle angefangen. Fast überall im 
Haus wurde noch gebaut, während 
die ersten Bewohner eingezogen sind. 
Es war aber ein sehr gutes Miteinan-
der und toll, wie alle Mitarbeiter mit 
angepackt haben, die schon da waren 
– ganz gleich für welche Aufgabe sie 
eigentlich eingestellt waren. Ein toller 
Zusammenhalt war das.

Was ist das Besondere am  
Paulinenpark?

Florian Bommas: Das Prägende ist 
der enge Kontakt zu den Bewohnern, 
Angehörigen und Mitarbeitern. Das ist 
mir am stärksten in Erinnerung geblie-
ben. Bei den Dingen, die gut liefen, 
als auch bei denen, die schlecht lie-
fen, war ich nah dran. Alles war neu: 
das Haus, die Mitarbeiter; nicht alles 
hat perfekt geklappt. Das war manch-
mal schon eine Herausforderung.

Eberhard Frei: Die Größe des Hauses 
ist ideal. Ich kenne alle Bewohner und 
Mitarbeiter und verliere niemand aus 
dem Blick. Pflege im Paulinenpark ist 
etwas sehr Persönliches, das gefällt 
mir sehr gut.

Florian Bommas: Den Paulinen-
park zeichnet aus, dass er zentral 
in der Stadt liegt. Ganz nah gibt es 
attraktive Veranstaltungsorte. Von 
Anfang an war es unser Ziel, mit den 
Bewohnern rauszugehen und ihnen 
Erlebnisse zu schenken. Das setzt 
Herr Frei fort mit den Konzerten und 
setzt eigene Akzente, mit Ausflügen 
in die Markthalle, in den Zirkus, auf 
den Fernsehturm und anderes.

Eberhard Frei: Nach zweieinhalb 
Jahren haben wir ein Netzwerk gebil-
det. Das ist Voraussetzung für die 
besonderen Angebote. Wir müssen 
den Kontakt zur Öffentlichkeit pfle-
gen – ins Diak, zur Kita eva:lino, zu 
den Gemeinden, zur Nachbarschaft, 
den Schulen, der Musikakademie für 
Senioren … Inzwischen sind daraus 
wertvolle Kooperationen entstanden. 
Durch die zentrale Lage können wir 
mit dem Angebot in Krempels Bistro 
in den Stadtteil hinein für vielfältige 
Begegnungsmöglichkeiten sorgen. 

Was ist Ihnen besonders wichtig?

Eberhard Frei: Im Paulinenpark 
möchten wir den Bewohnern ein 
Zuhause bieten. Wir möchten ihre 
Aktivität stärken und dafür sorgen, 
dass es ihnen gut geht. Dafür trägt 

jeder Sorge, zum Beispiel die Betreu-
ungsassistenten, die die Bewohner 
aktivieren und ihnen besondere 
Angebote für die Alltagsgestaltung 
machen. Es ist mir wichtig, dass die 
Mitarbeitenden trotz schwieriger 
Arbeitsbedingungen, wie Schicht-
dienst und hoher körperlicher Bela-
stung, Spaß an ihrer Arbeit haben.

Florian Bommas: Ein Pflegeheim 
ist ein Lebensort für Menschen mit 
gesundheitlichen Einschränkungen. 
Der individuelle Unterstützungsbedarf 
muss gut und zuverlässig geleistet 
werden. Dies machen die Mitar-
beitenden, die unsere wichtigste 
Ressource sind. Obwohl wir den best-
möglichen Personalschlüssel anwen-
den, ist es durch den Fachkräfteman-
gel immer wieder schwierig, diesem 
Anspruch gerecht zu werden. 

Eberhard Frei: Pflege funktioniert 
nur dann gut, wenn die Mitarbeiter 
motiviert sind.

Florian Bommas: Die Politik hat in 
den letzten Jahren für die Altenhilfe 
einiges positiv auf den Weg gebracht. 
Die Rahmenbedingungen haben sich 
verbessert, so stehen uns 15 bis 20 
Prozent mehr Personal zur Verfügung. 
Allerdings sind die Ansprüche an die 
Pflege und Betreuung gestiegen: Viele 

„Es ist wenig nötig, um unsere 
Bewohner glücklich zu machen“
Fünf Jahre Paulinenpark
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Menschen kommen erst sehr spät ins 
Pflegeheim, es geht ihnen gesundheit-
lich schlecht und sie bleiben kürzer. 
Jeder Arbeitstag ist anders geworden.

Wie wichtig ist das Ehrenamt?

Eberhard Frei: Ohne Ehrenamtliche 
könnten wir vier Fünftel unseres Ver-
anstaltungsprogramms nicht anbieten 
– ohne Ehrenamtliche geht es nicht.

Florian Bommas: Das, was zum 
Bereich Lebensunterhalt und Pflege 
gehört, können wir leisten. Aber alle 
Gemeinschaftserlebnisse und Unter-
nehmungen, das vielfältige Program-
mangebot – das leisten die Ehrenamt-
lichen. Es ist eine gesellschaftliche 
Aufgabe, die Ehrenamtliche wahrneh-
men, für die wir sehr dankbar sind.

Eberhard Frei: Aktuell haben wir 
15 Ehrenamtliche, können aber noch 
mehr gebrauchen. Unsere Ehrenamt-
lichen sind sehr engagiert, die meisten 
übernehmen mehr Verantwortung und 
Aufgaben als ursprünglich angedacht. 
Allen gemein ist, dass sie sehr aufge-
schlossen sind und Lust an Austausch 
und Begegnung haben. Sie merken, 
dass es den Bewohnern gut tut, und 
dadurch tut es auch ihnen gut.

Was motiviert Sie immer wieder neu 
dazu, Ihre Arbeit mit Freude zu tun?

Florian Bommas: Das Schöne ist, 
dass wir oft positive Rückmeldungen 
bekommen, weil es jemand gut bei 
uns geht und gefällt. Dies wirkt sich 
dann auch positiv auf die Kontakte zu 
den Angehörigen aus. Auch die vielen 
Menschen, die positiv zum Gelingen 
beitragen, motivieren mich: Mitarbei-
tende, Ehrenamtliche, Angehörige, 
Kooperationspartner. Es macht Freu-
de, mit so vielen Menschen gemein-
sam etwas Gutes zu schaffen.

Eberhard Frei: Ich wundere mich 
immer wieder, wie wenig nötig ist, 

um unsere Bewohner glücklich zu 
machen. Es sind oft Kleinigkeiten, die 
sie zufrieden machen.

Florian Bommas: Manche erleben 
hier etwas, was sie schon lange nicht 
mehr erlebt haben, beispielsweise 
Konzerte. 

Eberhard Frei: Das ist uns wichtig – 
unsere Bewohner durch die Angebote 
zu begeistern und ihnen etwas zu 
bieten, was meist schon lange nicht 
mehr möglich war.
Es motiviert mich auch, wenn Ange-
hörige, mit denen zunächst vieles 
schwierig war, zurückmelden, dass 
wir eine gute Arbeit leisten. Es 
gelingt den Pflegenden, auch zwi-
schenmenschlich dafür zu sorgen, 
dass Bewohner und Angehörige sich 
wohlfühlen.

Was wünschen Sie dem Paulinenpark 
für die nächsten fünf Jahre?

Zu den Interviewten:

Florian Bommas, 52 Jahre, Diplom-Ökonom, seit 2012 Geschäftsführer 
der im selben Jahr gegründeten Diak Altenhilfe, zu der das Pflegezentrum 
Bethanien und das Pflegezentrum Paulinenpark gehören. Das Pflegezen-
trum Paulinenpark hat er die ersten zweieinhalb Jahre als Heimleiter 
geführt.

Eberhard Frei, 61 Jahre, Kaufmann und Heimleiter.  
Leitet seit zweieinhalb Jahren das Pflegezentrum Paulinenpark

Eberhard Frei: Eine volle Auslastung, 
genügend Fachkräfte, ein tolles Pro-
gramm, und dass „Krempels Bistro“ 
es schafft, zu einer sich selbst tra-
genden Begegnungsstätte zu werden.

Florian Bommas: Dem schließe ich 
mich ähnlich an. Und dass es uns 
gelingt, gute Mitarbeiter zu finden. 
Ich wünsche mir, dass die Bewohner, 
die zu uns kommen, den Paulinenpark 
als Lebensort akzeptieren, an dem sie 
mit ihren Einschränkungen gut leben 
können.

Eberhard Frei: Wir möchten im All-
tag im Paulinenpark eine menschen-
freundliche Haltung leben, bei der der 
einzelne Mensch mit seiner Würde 
und seinem Wert im Mittelpunkt steht 
– so wie es auch in unserem Leitbild 
formuliert ist.

Das Gespräch führte  
Birte Stährmann.
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Wir freuen uns über den  
5. Geburtstag unseres Paulinen-
parks und möchten Sie herzlich 
einladen zu unseren Veranstal-
tungen in der Jubiläumswoche

So, 1.7.2018, 10 Uhr:
Mehr-Generationen-Gottesdienst 
„Zusammen leben“, Diakonissenkirche

So, 1.7.2018, 15 Uhr:
„Unsere schönsten Balladen“ mit 
Veronika Faber und Henner Quest

Di., 3.7.2018, 10 Uhr:
Gesundheits-/Pflegetag – Beratung 
und Informationen rund um das 
Thema „Pflege“

Di., 3.7.2018, 14.30 Uhr:
Bewegung und nonverbale Kommu-
nikation. Workshop für Pflegekräfte 
(Anmeldung erforderlich)

Mi., 4.7.2018, 16.30 Uhr:
Zukunft der Altenpflege. Podiumsdis-
kussion mit Fachleuten aus Politik und 
Pflegebranche

Mi., 4.7.2018, 19 Uhr:
„Wir geben Opa nicht ins Heim“ 
– Lesung mit der Autorin Jessica 
Wagner

Fr., 6.7.2018, ab 12 Uhr:
Sommerfest im Paulinenpark

Jubiläumswoche: 5 Jahre Pflegezentrum Paulinenpark
1. bis 8. Juli 2018

Sa., 7.7.2018, 15 Uhr:
Vincent Klink & Patrick Bebelaar – 
Musikalische Lesung

So., 8.7.2018, 10 Uhr:  
Gottesdienst in St. Fidelis

So., 8.7.2018, 15 Uhr:
„Dein Theater“ im Paulinenpark –  
Jahreszeitentheater

Nähere Informationen zu  
den Veranstaltungen:
www.diak-altenhilfe.de

Veranstaltungsort:
Pflegezentrum Paulinenpark
Krempels Bistro
Seidenstraße 35, 70174 Stuttgart
0711 58 53 29-0
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Was macht eigentlich eine 
Gesundheits- und Krankenpfle-
gerin? Wie unterscheidet sich 
der Beruf des Anästhesietech-
nischen Assistenten von dem 
des Operationstechnischen 
Assistenten? Was erwartet 
medizinische Fachangestellte in 
der Berufspraxis?

Jedes Jahr stellen sich viele junge 
Menschen die Frage: „Was will ich 
mal werden?“ Mindestens genauso 
schwierig ist es, die Vielfalt an 
Ausbildungsberufen und Studien-
gängen zu überblicken. „Irgendwas 
mit Menschen“ oder „irgendwas 
Soziales“ – darüber sind sich viele 
Jugendliche bereits im Klaren. Doch 
nichts hilft bei der Berufswahl mehr 
als in verschiedene Berufe selbst 
hineinzuschnuppern. Einen Blick in 
die Praxis von Berufen im Kranken-
haus ermöglicht der Ausbildungstag 
für Pflege- und Gesundheitsberufe 
im Diakonie-Klinikum, der am Diens-
tag, den 26. Juni 2018, stattfindet. 
Von 14 Uhr bis 16.30 Uhr erfahren 
Interessierte, welche Inhalte und 
Tätigkeiten die verschiedenen Aus-
bildungsberufe im Krankenhaus mit 
sich bringen. 

Die Teilnehmer können sich an 
verschiedenen Stationen einen 
Eindruck verschaffen, wie viel-
fältig die Ausbildungsberufe 
Gesundheits- und Krankenpflege, 
Operationstechnische/r Assistent/in, 
Anästhesietechnische/r Assistent/in 
und Medizinische/r Fachangestellte/r 
sind. Es werden eine Operations-
situation, eine Pflegesituation 
sowie eine Narkose simuliert und 
die Teilnehmer dürfen selbst mit 
anpacken. Ausbildungsleiter und 
Azubis aus dem Diakonie-Klinikum 
berichten über die Berufspraxis, 
Voraussetzungen und Entwicklungs-
möglichkeiten. Interessierte können 
sich darüber hinaus über Praktika 
oder ein FSJ im Diakonie-Klinikum 
informieren.

Rückfragen und Anmeldung über  
Telefon 0711 991-1046 möglich.  
Weitere Informationen und 
eine Online-Anmeldung gibt es 
auf der Website des Diakonie-
Klinikums: 
www.diakonie-klinikum.de/beruf-
ausbildung/ausbildungstag-2018 

Pia Pflichthofer
Unternehmenskommunikation 
Diakonie-Klinikum

Angefangen hat es vor zehn  
Jahren mit einer Patientin vom 
Stuttgarter Märchenkreis. 

In ihrem Patientenzimmer auf der onko-
logischen Station erzählte sie ihren 
Mitpatientinnen Märchen. Die Rück-
meldungen waren durchweg positiv. So 
entstand die Idee, Märchen im größeren 
Kreis zu erzählen und die Patienten aus 
ihren Krankheitsgedanken hinein in eine 
andere Welt zu nehmen.

Kurz vor ihrem Tod hat sie einer Kollegin 
vom Märchenkreis davon erzählt und 
dieses „Erbe“ an sie weitergegeben. 
Im Diakonie-Klinikum erzählen heute 
vier Frauen und ein Mann abwechselnd 
jeden Mittwochabend um 18.30 Uhr 
in der Klinikkapelle Märchen. Die Pati-
enten nehmen das Angebot gerne an. 
Die frei vorgetragenen Geschichten sind 
eine willkommene Abwechslung zum 
Klinikalltag. Kommen Sie doch mal vor-
bei und genießen Sie einen „Kurzurlaub 
für Herz und Hirn“.

Diakonie-Referentin Sr. Anke Selle

Ausbildungstag im  
Diakonie-Klinikum
Die Vielfalt der Ausbildungsberufe im  
Krankenhaus kennenlernen 

Zehn Jahre 
Märchenerzählen im 
Diakonie-Klinikum

Ein Rätselmärchen 

Drei Frauen waren in Blumen verwandelt, die 
auf dem Felde standen, doch deren eine durf-
te des Nachts in ihrem Hause sein. Da sprach 
sie auf eine Zeit zu ihrem Mann, als sich der 

Tag nahte und sie wiederum zu ihren Gespie-
linnen auf das Feld gehen und eine Blume 
werden musste: „Wenn du heute Vormittag 

kommst und mich abbrichst, werde ich erlöst 
und für immer bei dir bleiben“, was dann 

auch geschah. Nun ist die Frage, wie sie ihr 
Mann erkannt habe, da die Blumen ganz 

gleich und ohne Unterschied waren?  
Antwort: Dieweil sie die Nacht in ihrem Haus 

und nicht auf dem Feld war, fiel der Tau 
nicht auf sie wie auf die anderen zwei, wobei 

sie der Mann erkannte.

Ein Märchen  
der Brüder Grimm
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Das EBZ ist die gemeinsame Kranken-
pflegeschule des Diakonie-Klinikums, 
des Karl-Olga-Krankenhauses und 
der Sana Klinik Bethesda, also der 
drei evangelischen Krankenhäuser in 
Stuttgart. Ursprünglich hatten die drei 
Kliniken ihre eigenen Schulen. Schon 
1854 führte die Evangelische Diako-
nissenanstalt eine Ausbildung für ihre 
Diakonissen ein. Die Olgaschwestern 
gingen aus Krankenpflegekursen hervor, 
die 1872 am Krankenhaus in Heilbronn 
eingerichtet worden waren. 1894 sie-
delten sie mit ihrer Schule nach Stutt-
gart ins Karl-Olga-Krankenhaus über. 
1947 wurde die Schule am Bethesda-
Krankenhaus gegründet. Alle drei 
renommierte Schulen, die schwestern-
schaftlich geprägt waren und die gute 
Qualifizierung in der Pflege hochhielten. 

Spätestens im Jahr 1998 war klar, dass 
es zur Bewältigung der geforderten 
wissenschaftlichen und pädagogischen 
Professionalisierung eines großen 
Schrittes bedarf, um am Ball zu blei-
ben. Dieser Schritt hieß: Wir müssen 

uns zusammenschließen. „Eine Schule, 
ein Standort, eine Leitung, ein Lehr-
körper, ein Curriculum“, das waren die 
Schlagworte, mit dem das Ziel des 
Fusionsprozesses umrissen wurde. 
Fünf Jahre dauerte es, bis das Projekt 
zum Abschluss kam. Am 11. April 2003 
wurde dann die „Evangelisches Bil-
dungszentrum für Pflegeberufe gGmbH“ 
gegründet, am 1. Oktober 2003 nahm 
deren Schule für Gesundheits- und 
Krankenpflege den Betrieb auf.

Die folgenden Jahre brachten wei-
tere Veränderungen. Bald wurde das 
Fort- und Weiterbildungsangebot, das 
anfangs weitgehend auf die Fach-
weiterbildung in der Praxisanleitung 
beschränkt war, auf die Zielgruppe 
nichtpflegerischer Gesundheitsberufe 
ausgeweitet. Deshalb 2010 die Umfir-
mierung in „Evangelisches Bildungszen-
trum für Gesundheitsberufe“. Zugleich 
begann die Kooperation mit der 
Hamburger Fernhochschule für einen 
ausbildungsbegleitenden Bachelorstu-
diengang in Health Care Studies. 

Vitamine für die Pflege –  
gesund durch die Grippewelle 
Damit die Mitarbeiter im Pflegedienst die Grippewelle möglichst gesund 
überstehen, hat sich der Förderverein des Diakonie-Klinikums eine 
besondere Aktion ausgedacht: Ehrenamtliche Helfer verteilten Smoothies 
auf den Stationen. Die gesunden Mixgetränke kamen sehr gut an.  
Wir danken dem Förderverein für die vitaminreiche Spende! 
Möchten Sie das Diakonie-Klinikum unterstützen? 
Der Förderverein freut sich über Ihre Spende auf das Spendenkonto 
IBAN DE06 5206 0410 0000 1501 50 bei der Evangelischen Bank. 

15 Jahre Evangelisches Bildungszentrum für  
Gesundheitsberufe Stuttgart – fünf Jahre Haus 
der Diakonischen Bildung

2013 zog dann die Schule von der 
Stöckachstraße in das neu errichtete 
Haus der Diakonischen Bildung in der 
Nordbahnhofstraße um. In diesem 
modernen Schulgebäude mit neuester 
Computertechnik in den Klassenzim-
mern und einem wunderbaren Blick 
auf die Stadt bilden wir eine Hausge-
meinschaft mit der Berufsfachschule 
für Altenpflege und Altenpflegehilfe 
des Diakonischen Instituts für Soziale 
Berufe. Im selben Jahr wurde die Schu-
le für Gesundheits- und Krankenpflege-
hilfe eingerichtet. Und seit 2014 haben 
unsere Auszubildenden die Möglich-
keit, an der Evangelischen Hochschule 
Ludwigsburg Pflege zu studieren.

Und was steht als Nächstes an? Die 
generalistische Ausbildung wird 2020 
kommen. Aus drei Ausbildungen – 
Krankenpflege, Altenpflege, Kinder-
krankenpflege – mach‘ (weitgehend) 
eins. Wieder sind Innovationsbereit-
schaft und Zuversicht gefragt – wie in 
den zurückliegenden 15 oder besser 
165 Jahren.

Rudolf Mahler
Studiendirektor i. K. 
Evangelisches Bildungszentrum für 
Gesundheitsberufe Stuttgart

Seit 15 Jahren gibt es das Evangelische Bildungszentrum für Gesund-
heitsberufe, kurz EBZ. Und seit fünf Jahren residiert es im neu errichteten 
Haus der Diakonischen Bildung in der Nordbahnhofstraße in Stuttgart. 
Diesen Anlass muss man nicht unbedingt groß feiern. Aber ein paar 
Gedanken der Erinnerung sind es wert, wie es dazu kam.
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Das Diakonie-Klinikum Stuttgart wurde als Referenzzentrum für Endo-
krine Chirurgie an Schilddrüse und Nebenschilddrüse ausgezeichnet. Es 
ist eines von nur zehn Zentren in Deutschland mit diesem besonderen 
Qualitätszertifikat. Die Deutsche Gesellschaft für Chirurgie verlieh die 
Auszeichnung „aufgrund der besonders guten Behandlungsergebnisse 
und der sehr hohen Fallzahlen“. 

der Endokrinen Chirurgie, die über-
durchschnittlich guten Behandlungs-
ergebnisse. „In dieser bundesweit 
vielleicht einmaligen Konstellation 
ist unser Zentrum für Patienten mit 
komplexen endokrinologischen Frage-

wird der Patientenfürsprecher tätig. Er 
bietet keine medizinische oder pfle-
gerische Beratung und keine konkrete 
Rechtsberatung an, kann aber über 
die Patientenrechte aufklären. In einer 
regelmäßigen Sprechstunde hat er ein 
offenes Ohr, beantwortet Fragen und 
gibt die Anliegen auf Wunsch anonym 
weiter. Alle Anfragen und Gespräche 
werden vertraulich behandelt. 

Frank Weberheinz
Unternehmenskommunikation 
Diakonie-Klinikum Stuttgart

Diakon Josef Pollakowski war bis zu 
seinem Ruhestand Mitte 2016 katho-
lischer Krankenhausseelsorger am Dia-
konie-Klinikum Stuttgart. Zehn Jahre 
lang betreute er Patienten und deren 
Angehörige. Als Patientenfürsprecher 
ergänzt er nun das seit längerem 
bestehende Beschwerdemanagement 
im Diakonie-Klinikum. Patientenfür-
sprecher handeln als unparteiliche und 
unabhängige Schnittstelle zwischen 
Patient und Krankenhaus und vermit-
teln, wenn nötig, zwischen Patient und 
Klinikpersonal. Nur wenn Patienten 
oder deren Angehörigen es wünschen, 

Referenzzentrum für Endokrine Chirurgie
Schilddrüse und Nebenschilddrüse

Im Endokrinen Zentrum im 
Diakonie-Klinikum arbeiten 
Endokrinologen und Endo-
krine Chirurgen gemeinsam 
mit anderen Fachabteilungen 
unter einem Dach und Hand 
in Hand – ein Grund für die 
überdurchschnittlich guten 
Behandlungsergebnisse. 

Diakon Josef Pollakowski ist der erste 
Patientenfürsprecher im Diakonie-Klini-
kum Stuttgart und vermittelt zwischen 
Patienten und Klinikpersonal.

„Im Endokrinen Zentrum im Diakonie-
Klinikum arbeiten Endokrinologen und 
Endokrine Chirurgen gemeinsam mit 
der Nuklearmedizin und dem PET-CT-
Zentrum unter einem Dach“, begründet 
Professor Dr. Andreas Zielke, Chefarzt 

stellungen eine der ersten Adressen in 
der Region“ ergänzt Dr. Oswald Ploner, 
leitender Endokrinologe und Koordina-
tor des Zentrums. Ein Referenzzentrum 
muss hohe Anforderungen an die Qua-
lität der Operationen erfüllen. Dabei 
werden beispielsweise die Rate der 
Stimmbandnervenschädigungen oder 
der Nachblutungen – die häufigsten 
Komplikationen bei einem Eingriff an 
der Schilddrüse – bewertet. Ein wei-
teres Kriterium ist die Zahl der Ein-
griffe. Das Diakonie-Klinikum übertrifft 
die erforderliche Menge um mehr als 
das Zehnfache. Auch alle anderen 
Anforderungen werden im Diakonie-
Klinikum erfüllt und die Ergebnisse 
zählen zu den besten in Deutschland. 
 
Frank Weberheinz
Unternehmenskommunikation 
Diakonie-Klinikum

Patientenfürsprecher im Diakonie-Klinikum 
Vermittler zwischen Patient und Klinik 

Patienten und deren Angehörige können sich im Diakonie-Klinikum 
Stuttgart nun an einen unabhängigen Patientenfürsprecher wenden.  
Diakon Josef Pollakowski vermittelt unabhängig und ehrenamtlich  
zwischen Betroffenen und dem Klinikpersonal. 
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Kennen Sie schon …?Kennen Sie schon …?

6 Fragen an …

Diakonische Schwester Gabriele 
Kemmler, 59 Jahre alt, ausgebildete 
Altenpflegerin, Heim- und Pflege-
dienstleitung. Arbeitet seit 41 Jahren 
in der Diakonissenanstalt, davon 30 
Jahre im Pflegezentrum Bethanien, 11 
Jahre als Leiterin des Pflegebereichs 
im Mutterhaus, seit April 2018 als 
Gesamtleitung Pflege, einschließlich 
der Tagespflege.

Was macht Sie glücklich?
Meine Familie mit zwei Patenkindern 
und Großnichten. Ich gehöre zu der 
Familie dazu. Dieser gute Familien-
zusammenhalt, aber vor allem auch 
mein Freundeskreis schenken mir 
Kraft und Ausgleich. Sie verstehen 
mich und stehen mir mit Rat und Tat 
seit Jahrzehnten zur Seite. Ich verdan-
ke ihnen sehr viel von dem, was ich 
heute bin.

Kennen Sie schon …?
... Diakonische Schwester Gabriele Kemmler

In dieser Rubrik stellen wir eine Mitarbeiterin oder einen Mitarbeiter 
vor aus der Evangelischen Diakonissenanstalt oder dem Diakonie-
Klinikum, aus unterschiedlichen Arbeitsbereichen und mit unterschied-
lichen Funktionen.

Worüber ärgern Sie sich?
Manchmal über mich selbst, wenn 
es nicht so läuft, wie ich es mir vor-
gestellt habe. Das hängt sicherlich 
mit meinem hohen Anspruch an mich 
zusammen. Bei anderen Menschen 
sind es eher Kleinigkeiten.

Wie tanken Sie auf?
Im Familien- und Freundeskreis und in 
unserem Garten. Da macht mir alles 
Freude, selbst das Hacken und Gra-
sen. Wenn es blüht und grünt, freue 
ich mich sehr. Gerne sitze ich auch mit 
Freunden im Garten zum Kaffeetrinken 
und Genießen.

Ihr Lieblingsspruch? 
Mein Konfirmationsspruch: „Fürchte 
dich nicht, denn ich bin mit dir und 
will dich segnen.“ (1. Mose 26, 24b)

Was gefällt Ihnen an Ihrem  
Arbeitsplatz?
Das gute Miteinander in meinem 
Team. Wir respektieren und akzeptie-
ren einander. Meine Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter sind für mich da und 
stärken mir den Rücken, zum Beispiel 
bei Personalengpässen.
Es ist für mich etwas Besonderes 
und Kostbares, den alt gewordenen 
Diakonissen das zu geben, was sie 
brauchen. Es ist mir sehr wichtig, dass 
es „meinen“ Schwestern gut geht, sie 
sich zu Hause fühlen und ein guter 
Kontakt zu den Angehörigen besteht.

Wenn Sie die Welt verändern könnten, 
würden Sie anfangen mit …
Im Kleinen, bei mir selbst. Wenn es 
bei mir nicht stimmt, kann ich auch 
die Welt nicht verändern. Das geht 
sowieso nur mit anderen Menschen 
zusammen.

Referenzzentrum für Endokrine Chirurgie
Schilddrüse und Nebenschilddrüse



Unsere verstorbenen Schwestern 
befehlen wir in Gottes Frieden
Oberin Carmen Treffinger

V O N  P E R S O N E N

Diakonisse Rösle Kober
* 15. Januar 1928 in Eschach,  
	 Kreis Schwäbisch Gmünd
† 27. Januar 2018 in Stuttgart

Schwester Rösle wuchs mit ihrer 
jüngeren Schwester und ihrem jün-
geren Bruder auf. Die Mithilfe in der 
Landwirtschaft der Eltern gehörte für 
sie neben der Arbeit in verschiedenen 
Haushalten dazu. Nach dem Tod des 
Vaters 1951 wurde sie dort zur Unter-
stützung der Mutter bis 1958 auch 
gebraucht.
Mit 18 Jahren fühlte sie sich bei einer 
Evangelisation berufen und ging den 
Weg des Glaubens konsequent, sie 
war Helferin in der Kinderkirche und 
beim Jugendbund. Im Sommer 1958 
kam sie für das Diakonische Jahr 
in die Diakonissenanstalt Stuttgart, 
ins Pflegeheim Bethanien in Winter-
bach. Ab 1959 war Schwester Rösle 
Schwesternschülerin in Stuttgart und 
anschließend bis 1969 im Kreiskran-
kenhaus Freudenstadt tätig. 

Am 23. Mai 1963 wurde Schwester 
Rösle als Diakonisse eingesegnet. 
Sie tat ihren Dienst 18 Jahre lang im 
Krankenhaus in Laichingen und dann 
von 1988 bis 1996 im Haus Hohenfried 
in Stuttgart-Rohr. Gerade in dieser 
Zeit musste Schwester Rösle manche 
gesundheitlichen Probleme und Beein-
trächtigungen tragen. Mit eisernem 
Willen begegnete Schwester Rösle 
auch schwierigen Situationen oder kör-
perlichen Beeinträchtigungen.
Seit April 2015 lebte Schwester Rösle 
dann auf dem Pflegebereich des 
Friederike-Fliedner-Hauses, doch immer 
noch war sie viel unterwegs, drehte 
ihre Runden, erledigte Dinge und 
schaute nach ihren Blumen im Mutter-
hausgarten.

Diakonisse Marta Silcher
* 28. März 1928 in Korb  
	 im Kreis Waiblingen
† 8. März 2018 in Stuttgart

Schwester Marta war die Älteste von 
fünf Geschwistern und durfte eine 
frohe und sorglose Jugend genießen. 
Nach der Schulentlassung war sie eine 
unentbehrliche Stütze im elterlichen 
Weingärtnerbetrieb. In den Winter-
monaten lernte sie das Wäsche- und 
Kleidernähen und half in einem anderen 
Haushalt in Waiblingen aus. Nach der 
Konfirmation bildete sich in ihr immer 
stärker der Wunsch heraus, Diakonisse 
werden zu wollen, um sich ganz in den 
Dienst am Nächsten zu begeben und die 
eigene Person zurückzustellen. Im März 
1949 trat sie ins Mutterhaus ein, wurde 
biblisch-diakonisch ausgebildet und 
erlernte die Krankenpflege am Olgahos-
pital, im Wilhelmhospital und im Back-
nanger Kreiskrankenhaus, wo sie auch 
nach dem bestandenen Examen bis 1955 
blieb. Am 26. September 1954 wurde 
Schwester Marta in das Amt der Dia-
konisse eingesegnet. Schwester Marta 
war fast vierzig Jahre als Gemeinde-
krankenschwester tätig, unter anderem 
in Heilbronn, Stuttgart-Degerloch und 
der Stuttgarter Paulusgemeinde. Sie war 
in ihrem Wirken sehr geschätzt. Sie hat 
viele Fort- und Weiterbildungen besucht, 
um immer den Anforderungen der Zeit 
gerecht zu werden und sich auf die 
Veränderungen einer zentralen Diakonie-
station vorzubereiten. Ihren Feierabend 
verbrachte Schwester Marta zunächst in 
der Gemeinschaft mit ihren Mitschwe-
stern im Maria-Eckert-Haus, wo sie gern 
sang und erzählte. 2001 erfolgte der 
Umzug in das Friederike-Fliedner-Haus 
und, als sie zunehmend auf Hilfe ange-
wiesen war, 2011 der Umzug auf den 
Pflegebereich.
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Evangelische Diakonissenanstalt 
Tagungs- und Gästebereich

Die Diakonissenanstalt ist eine diako-
nische Einrichtung in Württemberg. Die 
kirchliche Stiftung hat ihren Sitz seit der 
Gründung 1854 in Stuttgart. Die Aufgabe der 
Diakonissenanstalt ist der Dienst an kranken 
und alten Menschen – seit über 160 Jahren! 

Unser Tagungs- und Gästebereich lädt 
Besucher von nah und fern zu Fortbildungen 
und Übernachtungen ins Mutterhaus ein. 

Eine Oase der Ruhe und Stille – zentral 
gelegen im Stuttgarter Westen.

Betreutes Wohnen im Mutterhausareal

Das Wohnangebot richtet sich an Diakonis-
sen, Diakonische Schwestern und Brüder und 
an Mieterinnen und Mieter mit Wohnberech-
tigungsschein, die von „außen“ kommen. Die 
Gesamtanlage umfasst 107 betreute Wohn-
plätze in Ein- und Zwei-Personen-Wohnungen.

Die Glaubens- und Lebensgemeinschaft der 
Diakonissen spiegelt sich in der Gestaltung der 
Betreuungsangebote in der Wohnanlage wider.

Schwesternschaft

Wir sind eine Gemeinschaft von Frauen und 
Männern, von Diakonissen und Diakonischen 
Schwestern und Brüdern, von Jung und Alt.

Unser Zentrum ist das Mutterhaus der Evan-
gelischen Diakonissenanstalt Stuttgart. Wir 
unterstützen einander in unseren vielfältigen 
Berufen, im Ruhestand und in unserem täg-
lichen Leben. Wir sind ein lebendiges Netz-
werk. Als Erkennungszeichen tragen wir eine 
Brosche. Als geistliche Gemeinschaft möchten 
wir unseren Glauben im Alltag konkret wer-
den lassen. 

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 40 40  
Telefax 0711/991 40 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diak-stuttgart.de

 

Das sind wir
Adressen und Einrichtungen der Evangelischen Diakonissenanstalt  
Stuttgart und ihrer Töchter

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Bethanien

Das Pflegezentrum Bethanien in Stuttgart-
Möhringen bietet 218 Plätze an. Zum Pflege-
zentrum gehören ein gerontopsychiatrischer 
Fachbereich, ein Palliative-Care-Bereich und 
ein Wohnbereich für orthodoxe Christen.

Pflegezentrum Bethanien  
Onstmettinger Weg 35  
70567 Stuttgart-Möhringen 
Telefon	 0711/71 84 0  
Telefax	 0711/71 84 26 99  
bethanien@diak-stuttgart.de  
www.diak-altenhilfe.de 

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Paulinenpark

Das im Juli 2013 eröffnete Pflegezentrum 
Paulinenpark mitten im Herzen Stuttgarts 
bietet 69 Einzelzimmer in sechs Wohngrup-
pen. Es ist Teil eines Mehrgenerationen-
hauses, in dem es außerdem Angebote des 
Betreuten Wohnens, eine Kindertagesstätte 
und eine Begegnungsstätte gibt.

Pflegezentrum Paulinenpark 
Seidenstraße 35 
70174 Stuttgart 
Telefon 0711/58 53 29-0 
Telefax 0711/58 53 29-199 
paulinenpark@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de

Diakonie-Klinikum Stuttgart

Das Diakonie-Klinikum verfügt über 400 
Betten in acht Fachabteilungen und steht 
in der diakonischen Tradition der beiden 
Träger: Orthopädische Klinik Paulinenhilfe 
und Diakonissenanstalt haben über 160 Jahre 
Erfahrung in der Pflege und Behandlung 
kranker Menschen. Dieser Tradition ist auch 
das Diakonie-Klinikum verpflichtet.

Diakonie-Klinikum Stuttgart  
Akademisches Lehrkrankenhaus der 
Universität Tübingen  
Rosenbergstraße 38  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 0  
Telefax 0711/991 10 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diakonie-klinikum.de

Haus der Diakonischen Bildung

Aufgabe des Hauses der Diakonischen 
Bildung ist die Aus-, Fort- und Weiterbildung 
in Pflege- und Gesundheitsberufen.

Bewerber/innen für die Gesundheits- und 
Krankenpflegeausbildung wenden sich an: 
Evangelisches Bildungszentrum für 
Gesundheitsberufe gGmbH 
Haus der Diakonischen Bildung 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-3 
info@ebz-pflege.de · www.ebz-pflege.de

Bewerber/innen für die Altenpflegeausbildung 
wenden sich an: 
Diakonisches Institut für Soziale Berufe 
Berufsfachschule für Altenpflege 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-500 
aps-stuttgart@diakonisches-institut.de

G E S A M T W E R K

27

FSJ/BUFDI GESUCHT!

für Betreutes Wohnen im Mutterhaus 

Info: oettle@diak-stuttgart.de
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Angst vor Fremdem oder einer 
anderen Kultur. Ich doch nicht! 
Die Vielfalt und das Andere sind 
doch immer eine Bereicherung. 
So dachte ich zumindest; bis mir 
der Syrer, dem ich jeden Mon-
tag Deutschunterricht gebe, vor 
einiger Zeit ein Gastgeschenk 
mitgebracht hat. 

Mein Freund überreichte mir freudig 
ein Päckchen mit einer gelblich-gräu-
lichen Masse. Käse sei das, sagte er. 
Ein Geschenk, setzte er hinzu. Und 
dann drehte er sich, schon im Gehen 
begriffen, noch einmal um: „Halt!“, 
sagte er ernst: „Iss den Käse nicht 
so! Nimm eine Schüssel, tu den Käse 
rein, streu Salz darauf, übergieße ihn 
mit heißem Wasser und warte zwei 
Minuten, bevor du ihn isst.“

Vielfalt hin oder her, aber nach dieser 
Gebrauchsanweisung war mir der 
Käse suspekt und ich schob ihn im 
Kühlschrank erst einmal weit nach 
hinten. Von dort aus „beobachtete“ 
er mich. Wann immer ich in den kom-
menden Tagen den Kühlschrank öff-
nete, hatte ich ein schlechtes Gewis-

„Alles Käse“, oder?

I M P U L S

sen. Einmal habe ich nachgesehen 
und halb gehofft, dass er vielleicht 
schimmelt. Doch der Käse schimmelte 
nicht. Auch nicht am nächsten Mon-
tag um die Mittagszeit, kurz bevor 
mein Schüler zum Deutschunterricht 
kommen würde. Bestimmt würde er 
als erstes fragen, wie mir der Käse 
geschmeckt habe.

Weil ich nicht gut lügen kann, holte 
ich das Päckchen mit flauem Magen 
aus der hinteren Kühlschrankecke, wo 
er zwischen Maasdammer, Edamer, 
Parmesan, Gruyer und Schwarzem 
Wenzel gelegen hatte.
Wie bedeutungsschwanger dieses 
Bild war, ist mir in dem Moment gar 
nicht aufgefallen. Alles Käse, vielfäl-
tig im Geschmack, doch im Wesent-
lichen genau gleich – denn jeder 
besteht aus fermentierter Milch.

Also: Packung auf. Vorsichtig daran 
riechen. Komisch. Riecht nach über-
haupt nichts. Aber diese Konsistenz, 
so kautschukartig. Das kam mir dann 
doch irgendwie bekannt vor ... 
Also gut gesalzen und ordentlich 
heißes Wasser drauf und zwei Minu-

ten warten. Das sollte wohl alle Bak-
terien vernichten. Erst dann nahm ich 
den Käse heraus, habe ihn vorsichtig 
probiert und mir ist klargeworden, 
was ich da gegessen habe.
Nämlich Halloumi. Ein mozarella-ähn-
licher Käse, der in den südöstlichen 
Ländern des Mittelmeerraums bereits 
seit über 2000 Jahren zubereitet wird.
Nicht selten werfen meine Frau und 
ich uns bei den Grillfesten im Sommer 
einige Scheiben von diesem Käse auf 
den Rost.
Und ich mache so ein Theater. Ich 
musste erkennen, dass ich – Vielfalt 
hin oder her – tief in meinem Herzen 
auch zu den Bauern gehöre, die nicht 
fressen, was sie nicht kennen.

Ein kleiner Trost blieb mir dann aber 
doch. Als mich mein Schüler fragte, 
wie mir der Käse geschmeckt hatte, 
und ich ihm sagte, dass ich Halloumi 
sehr mag und ihn gelegentlich beim 
Türken mitnehme ...

... da unterbrach er mich und erklär-
te mir höflich, aber nachdrücklich, 
dass man türkischen „Halloumi“ und 
syrischen „Halloum“ auf gar keinen 
Fall vergleichen könne; denn selbst-
verständlich sei der syrische um 
Welten besser.

Spätestens da habe ich verstanden, 
dass Käse zwar im Grunde genommen 
Käse ist. Aber dass wir, was unsere 
persönlichen Bedenken angeht, wohl 
alle an unseren eigenen Fronten 
kämpfen.

Entscheidend ist nur, dass wir den 
Kampf gegen unser Bedenken nicht 
aufgeben. Im Sinne der Vielfalt!

Pfarrer Philipp Geißler
Diakonischer Bruder


